Technologisches. 

(Schwefel,  Alaun  und  Asphalt  im  Alterthum.) 


In  meinem  nunmehr  zum  Abschlüsse  gebrachten  Werke  über  die  Technologie  der  Ge- 
werbe und  Künste  bei  Griechen  und  Römern  haben  verschiedene  in  das  Gebiet  der  Technologie 
einschlagende  Gegenstände  nur  eine  beiläufige  Behandlung  finden  können.  Es  gilt  dies 
namentlich  von  einer  Anzahl  mineralischer  Stoffe,  welche  in  gewissen  Erwerbszweigen  eine 
mehr  oder  minder  bedeutsame  Anwendung  finden  und  in  diesem  Zusammenhänge  in  meinem 
genannten  Buche  auch  erwähnt  worden  sind,  welche  aber  auch  an  sich  sowohl  in  Bezug  auf 
ihre  natürliche  Beschaffenheit  und  ihr  geographisches  Vorkommen  als  hinsichtlich  ihrer  Ge- 
winnung, Darstellung  und  Benutzung  eine  zusammenfassende  Behandlung  verdienen.  Einige 
von  diesen  Stoffen,  zu  denen  u.  a.  auch  Salz,  Soda  u.  dgl.  gehören,  will  ich  hier  im  Zu- 
sammenhänge besprechen,  nämlich  Schwefel,  Alaun  und  Asphalt,  und  zwar  gerade  diese  drei 
mitsammen,  weil  sie  auch  von  den  Alten  als  verwandte  Stoffe  betrachtet  und  demgemäss  häufig 
miteinander  verbunden  genannt  werden.1) 

Unter  diesen  drei  Stoffen  ist  derjenige,  welchen  die  Griechen  zuerst  kennen  gelernt 
haben,  jedenfalls  der  Schwefel.  Bereits  dem  homerischen  Zeitalter  ist  er  wohlbekannt;  in 
den  homerischen  Epen  wird  sowohl  seine  praktische  Anwendung  erwähnt,  als  auch  mehrfach 
bei  Erwähnung  von  Blitzerscheinungen  der  bezeichnende,  den  Blitz  begleitende  Schwefelgeruch 
hervorgehoben  (welcher  freilich  nicht  von.  Schwefel,  sondern  von  Ozon  herstammt).2)  Mit  letz- 
terer, auch  später  noch  häufig  von  den  Schriftstellern  bemerkten  Eigentümlichkeit3)  brachten 
die  Griechen  den  Namen,  welchen  bei  ihnen  der  Schwefel  führte,  nämlich  &el ov,  in  Verbindung, 
wenn  auch  sicher  irrtümlich4);  denn  der  eigentliche  Ursprung  des  Namens  ist  eben  so  dunkel, 
wie  der  des  lateinischen  sulfur , sulphur  oder  sulpur 5).  Die  frühe  Kenntniss  und  Verwendung 
des  Schwefels  im  Alterthum  wird  sicherlich  dem  Umstande  verdankt,  dass  er  an  sehr  vielen 
Stellen  der  alten  Welt6)  in  gediegenem  Zustande  vorkommt7).  Die  Hauptstätten  der  Schwefel- 
gewinnung waren  im  Alterthum  die  Inseln  Melos  und  Nisyros,  die  liparischen  (oder  aeolischen) 
Inseln,  Neapel  mit  Umgegend  und  die  leukogaeischen  Hügel  bei  Capua;  an  letzterem 
Platze  wurde  der  Schwefel  auf  bergmännische  Art  durch  Minen  gewonnen  und  durch  Feuer  dar- 
gestellt8). »Man  unterscheidet  nun  heutzutage  zwischen  gediegenem  und  nicht  gediegenem 
Schwefel  und  versteht  unter  ersterem  solchen,  der  in  der  Natur  chemisch  rein  vorkommt 
(gleichviel  ob  er  direkt  benutzbar  oder  ob  er  mit  anderm  Gestein,  als  Mergel,  Gyps  etc. 
verbunden  ist  und  erst  durch  Ausschmelzen  gewonnen  werden  kann),  während  der  nicht  ge- 


diegene  in  chemischen  Verbindungen  enthalten  ist.  Die  Gewinnung  jpldi es  nicht  gediegenen 
Schwefels,  die  heut  möglich  ist,  aber  nur  selten  angewandt  wird,  war  den  Alten  sicherlich 
unbekannt,  da  ihnen  die  hierzu  nothwendigen  Apparate  fehlten9);  hingegen  bedienten  sie  sich 
des  gediegenen  Schwefels,  jedoch  anscheinend  häufiger  des  im  reinen  Zustande  gefundenen, 
als  des  erst  durch  Ausschmelzen  gewonnenen,  welcher  heutzutage  die  Hauptmasse  des  im 
Handel  befindlichen  Schwefels  ausmacht.  «*)  Jener,  welcher  also  rein,  nicht  mit  anderrn  Gestein 
verbunden  ist  und  in  diesem  Zustande  bisweilen  in  kleinen  Krystallen  vorkommt,  heisst  bei 
den  Griechen,  weil  er  nicht  erst  durch  Feuerschmelzung  aus  schwefelhaltigem  Gestein  gewonnen 
werden  muss,  &siov  ajtvgov9),  bei  den  Römern  sulpur  vivum 10);  er  wird  richtig  als  von  glän- 
zend grüner  Farbe,  durchscheinend,  ohne  steinige  Beimengung,  beschrieben11).  Von  den  andern, 
durch  Feuerbearbeitung  gewonnenen  Arten  (7ts7tvQC3pevov  frsiov)  giebt  Plinius  drei  Gattungen  an, 
welche  er  glaeba , egula  und  cante  (d.  i.  xavxrj)  nennt,  von  denen  er  aber  nur  die  technische  Ver- 
wendung berührt,  ohne  über  ihre  Beschaffenheit  näheres  mitzutheilen.  Freilich  sagt  er  im  all- 
gemeinen von  den  dem  sulpur  vivum  gegenüber  gestellten  Gattungen,  sie  beständen  aus  einer 
Flüssigkeit  und  würden  durch  Einkochen  mit  Oel  gewonnen12);  darnach  müsste  man  annehmen, 
dass  Plinius  unter  diesen  andern  Sorten  concentrirte  Schwefellösungen  in  Oel  versteht,  allein 
Lenz  hält  die  ganze  Bemerkung  für  eingeschoben  oder  doch  an  einen  andern  Platz  gehörig,  weil 
Plinius  die  eine  dieser  Sorten  als  zum  Bleichen  der  Wolle  dienend  bezeichnet,  hiefür  aber  nur 
reiner  Schwefel,  kein  in  Oel  gekochter,  dienen  könne13).  Da  wir  sonst  nirgends  über  die 

Arbeit  in  den  Schwefelgruben  ( sulfurariae ) 14)  etwas  erfahren,  so  muss  es  dahingestellt  bleiben 
in  welcher  Weise  die  Alten  den  Schwefel  aus  mineralogischen  Verbindungen  gewonnen  haben. 

Was  nun  die  Verwendung  des  Schwefels  anlangt,  so  ist  wohl  die  älteste  diejenige, 
welche  uns  in  der  Litteratur  zuerst  entgegentritt,  nämlich  zu  Räucherungen  in  religiöser 
Tendenz.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Benutzung  hat  neben  der  leichten  Brennbarkeit  des 
Schwefels  und  der  Verwandtschaft,  welche  der  Blitz  in  Lichterscheinung  und  Geruch  mit  dem 
Schwefel  hat15),  vornehmlich  die  Beobachtung  gegeben,  dass  die  Schwefelräucherungen  in 

hohem  Grade  desinficirend  wirken.  So  hat  denn  in  der  Odyssee,  wenn  Odysseus  sein  Haus 
nach  dem  Freiermord  mit  Schwefel  durchräuchert  (fraoca),  dies  theils  den  Zweck,  durch  die 
scharfen  Schwefeldämpfe  eine  gründliche  Desinfection  des  Hauses  zu  bewirken,  theils  soll 
der  Schwefel  als  xaxcjv  axog  das  durch  Blutvergiessen  befleckte  Haus  wieder  entsühnen16). 
Dieser  Gebrauch  wird  auch  in  der  spätem  Zeit  häufig  erwähnt17);  ausser  Schwefel  gehörte 

dazu  noch  die  brennende  Fackel,  mit  welcher  man  den  in  einem  Gefässe  befindlichen  Schwefel 
anzündete18);  und  wie  bei  andern  heiligen  oder  abergläubischen  Ceremonien  war  auch  hier 

eine  dreimalige  Wiederholung  der  Räucherung  üblich 19).  Wie  das  Haus,  so  wurden  auch  Vieh- 
ställe, Geflügelkäfige  u.  dgl.  mit  Schwefel  durchräuchert20),  und  man  beschränkte  diese  Lustration 
nicht  bloss  auf  Baulichkeiten,  sondern  übertrug  sie  auch  auf  einzelne  Geräte  des  Hauses,  z.  B. 
Betten,  oder  direkt  auf  lebende  Personen  selbst,  wie  denn  auch  Gefässe,  welche  zur  Libation 


*)  Die  in  Anführungszeichen  gesetzten  Stellen  verdanke  ich  der  schon  so  oft  bewährten  Freundlichkeit  des 
Hrn.  Prof.  Dr.  Georg  Lunge,  der  mir  auch  in  dieser  Abhandlung  seinen  sachkundigen  Beirath  nicht  versagt  hat. 
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dienen  sollten,  bevor  man  sie  in  Wasser  wusch,  mit  Schwefel  gereinigt  wurden21).  Bei  dieser 
hohen  Bedeutung,  welche  man  dem  Schwefel  als  Lustrationsmittel  heilegte,  ist  es  denn  sehr 
begreiflich,  dass  derselbe  auch  bei  Zauberhandlungen,  Beschwörungen  u.  dgl.  eine  Rolle 
spielte. 22) 

Ebenfalls  auf  der  desinficirenden  Kraft  des  Schwefels  beruhte  es,  wenn  man  bereits  im 
Alterthum,  wie  heut  noch,  durch  Anzünden  von  Schwefel  (um  durch  die  schweflige  Säure  die 
verunreinigenden  Pilze  zu  tödten)  die  Weinfässer  reinigte23);  und  eben  damit  hängt  es  auch  zu- 
sammen, wenn  der  Schwefel  in  der  Landwirtschaft,  sowohl  beim  Weinbau  als  bei  der  Baum- 
kultur, zur  Verhütung  und  Ausrottung  des  Ungeziefers  Anwendung  fand24).  Diese  reinigende 
Wirkung  des  Schwefels  gegenüber  parasitischen  Organismen  hatte  auch  seine  sehr  ausgedehnte 
Benutzung  zu  medicinischen  Zwecken  zur  Folge,  bei  Krankheiten  von  Menschen 25)  und  Vieh26), 
namentlich  in  Form  von  Pflastern  (emplcistra  malagmata),  oder  sonst  äusserlich27),  wobei  man 
sich  nur  des  reinen  sulpur  vivum  bediente28).  In  technologischer  Hinsicht  sind  vornehmlich 
folgende  Anwendungen  zu  verzeichnen: 

Die  leichte  Brennbarkeit  des  Schwefels  war  Veranlassung,  sich  seiner  sowohl  beim 
Feueranzünden  als  beim  Beleuchtungsmaterial  zu  bedienen.  Beim  Erzeugen  von  Feuer  aus 
Steinen,  welche  man  aneinander  schlug  und  von  deren  dadurch  hervorgerufenen  Funken  man 
dürres  Holz  oder  dergl.  sich  entzünden  liess,  bestrich  man  die  Steine  mit  Schwefel:  ein  uns 
etwas  seltsam  erscheinendes  Verfahren,  welches  aber  durchaus  sicher  bezeugt  ist  und  seinen 
Erfolg  gewiss  auch  nicht  verfehlt  hat29).  Erfolgreicher  war  jedenfalls  die  Anwendung  des 
Schwefels,  wenn  man  ihn  beim  Feuerschlagen  an  Stein  und  Eisen  oder  bei  hölzernen  Reib- 
feuerzeugen als  Zündstoff  verwandte 30).  Daher  benutzte  man  Schwefel  bei  der  Anfertigung  von 
Lampendochten,  jedenfalls  damit  dieselben  beim  Anbrennen  der  Lampen  sich  schneller  ent- 
zündeten31), und  umwickelte  Fackeln  oder  zum  Brennen  bestimmte  Kienspäne  mit  Schwefel- 
fäden, welche  nebst  Werg  und  Pech  zu  den  wichtigsten  Materialien  bei  der  Herstellung  von 
Fackeln  gehörten32);  Händler  mit  solchen  Schwefelfäden  ( sulpurata ) gingen  (wie  heut  noch 
in  schweizerischen  und  deutschen  Dörfern)  in  Rom  hausirend  in  den  Strassen  herum  und 
tauschten  dagegen  zerbrochene  Glasgefässe  ein33),  welche  sie  vermittelst  Schwefelkittes  wieder 
flickten  und  vermuthlich  um  ein  Billiges  weiter  verkauften.  Die  kittende  Kraft  des  Schwefels34) 
wurde  nämlich  gern  zum  Glaskitten  benutzt,  und  diese  Anwendung  wird  bei  den  römischen 
Schriftstellern  oft  erwähnt35). 

Sehr  bekannt  ist  die  Benutzung  des  Schwefels  zum  Bleichen  wollener  Tücher;  es  gehörte 
diese  Arbeit  zu  den  verschiedenen  Thätigkeiten  des  Walkers36),  welcher  sich  dabei  eines  aus 
Weiden  geflochtenen  Gestelles  bediente,  über  welches  die  angefeuchteten  Tücher  gebreitet  und 
unter  dem  der  Schwefel  angezündet  wurde37);  da  aber  die  Schwefeldämpfe  unechte  Farben 
verschwinden  lassen,  so  war  dies  Verfahren  nur  bei  weissen  Stoffen  oder  bei  echt  gefärbten 
anwendbar38).  — In  der  Metallarbeit  gebrauchte  man  den  Schwefel  zur  Herstellung  einer  in 
der  ägyptischen  Technik  angewandten  Mischung  aus  Silber,  Kupfer  und  Schwefel,  welche  höchst 
wahrscheinlich  zur  Ausfüllung  vertiefter  Zeichnungen  auf  Silbergrund  nach  Art  derjenigen 
Arbeiten,  welche  man  heut  Niello  nennt,  diente39).  Bei  massivem  Goldschmuck  wurde  Schwefel 
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fcum  Ausgiessen  der  Höhlungen  verwendet,  wozu  er  sieh  seiner  Leichtigkeit  wegen  vortrefflich 
eignete 40). 

Erwähnung  verdienen  hierbei  auch  die  Schwefelquellen,  von  denen  bei  den  Alten 
häufig  die  Rede  ist.  Von  hervorragendster  Bedeutung  waren  die  heissen  Schwefelquellen41), 
deren  medicinische  Wirksamkeit  namentlich  bei  rheumatischen  Leiden  bereits  den  Alten  bekannt 
war42).  Als  besonders  namhaft  sind  zu  bezeichnen  die  Schwefelquellen  von  Bajae  und  Um- 
gegend (Averner  See  und  Cumae)43),  ferner  die  schwefelhaltigen  Quellen  in  der  Nähe  von  Tibur 
(i aqiicie  Albulae )44)  und  im  Gebiet  von  Ardea45),  sowie  der  umbrische,  mit  dem  Tiber  sich  ver- 
einigende Fluss  Nar46).  Wenn  die  Eigenschaft  dieser  Wässer,  Versteinerungen  anzusetzen, 
gelegentlich  erwähnt  wird47),  so  hängt  dies  mit  dem  Schwefelgehalt  nicht  zusammen,  da  dieselbe 
noch  weit  öfter  bei  nicht  schwefelhaltigen  Quellen  vorkommt. 


Dass  den  Alten  der  Alaun  bekannt  gewesen  sei,  ist  keineswegs  ausser  allem  Zweifel. 
Der  gelehrte  und  um  die  Technologie  auch  des  Alterthums  hochverdiente  Beckmann  hat  in  einer 
ausführlichen  Abhandlung48)  darzulegen  gesucht,  dass  die  Alten  unsern  Alaun  nicht  kannten,  und 
dass  dasjenige,  was  die  Griechen  drvnrrjQLa , die  Römer  alumen  nannten,  Vitriol  gewesen  sei,  und 
nicht  einmal  reiner  Vitriol,  sondern  ein  solcher,  welcher  sich  selbst  in  Gruben  bildet,  oft  auch 
weiter  nichts,  als  eine  vitriolische  Erde.  Beckmann  gründet  seine  Behauptung  theils  darauf, 
dass  Alaun  und  Vitriol  salzige  Substanzen  sind,  welche  die  grösste  Verwandtschaft  unter  einander 
haben,  beide  von  stark  zusammenziehender  Kraft  sind  und  nicht  selten  auch  zusammen  an  einerlei 
Orten  gefunden  werden,  theils  darauf,  dass  Griechen  und  Römer  von  keinem  andern  als  natürlichen 
Alaun  reden,  wogegen  unser  Alaun  fast  niemals  gediegen  vorkommt.  Um  uns  in  dieser  Frage 
entscheiden  zu  können,  müssen  wir  zusammenstellen,  was  wir  aus  den  Nachrichten  der  Alten 
über  den  <5rv: itt]qlcc  oder  alumen  genannten  Stoff  entnehmen  können. 

Als  Fundort  wird  vornehmlich  Aegypten  bezeichnet,  dessen  Bergwerke  fast  jegliche  Gattung 
des  Stoffes  lieferten49);  von  andern  Orten  werden  namentlich  erwähnt:  die  lipa rischen  Inseln 
(zumal  Lipara  und  Strongyle) 50) ; Melos,  dessen  Produkt  an  Güte  dem  ägyptischen  beinahe 
gleich  kam51),  Makedonien,  Sardinien,  Hierapolis  in  Phrygien,  Libyen,  Armenien, 
Pontus,  Spanien,  Kypern  u.  s.  52).  Eine  genaue  Beschreibung  der  Gewinnung  oder  der 
Arten  des  Vorkommens  finden  wir  bei  keinem  alten  Schriftsteller;  Plinius  sagt  sehr  allgemein, 
es  sei  ein  Erdsalz,  salsugo  terrae,  und  entstehe  aus  Wasser  und  Schlamm,  aus  einem  gewisser- 
massen  von  der  Erde  ausgeschwitzten  Stoffe;  man  sammle  ihn  im  Winter  und  lasse  ihn  durch 
die  Sonne  zur  Reife  -gelangen53).  »In  dieser  Angabe  dürfen  wir  wohl  die  Thatsache  finden, 
dass  man  damals  Alaun  oder  Vitriol  in  ähnlicher  Weise  gewann,  wie  Kochsalz,  Soda  u.  dgl., 
d.  h.  durch  Ausschwitzen  der  betr.  Salzlösungen  aus  dem  Erdboden,  aus  denen  dann  durch 
die  Sonnenwärme  das  Wasser  verdunstete  und  die  Salze  zum  Auskrystallisiren  kamen.«54)  Nun 
werden  bei  den  Alten  vornehmlich  drei  Arten  ihres  Alauns  unterschieden:  fasriger,  runderund 


27 


feuchter55).  Die  6tv7CtrjQlu  6yi6xt\ 56),  alumen  scissile  oder  scissum 57),  wird  als  die  beste  be- 
zeichnet, und  als  die  vorzüglichste  Sorte  davon  diejenige  beschrieben,  welche  sehr  weiss,  ohne 
Steine,  von  starkem  Geruch  (der  aber  nur  von  ganz  zufälligen  Verunreinigungen  herstammen 
konnte)  und  sehr  adstringirend  ist58);  sie  komme  namentlich  auch  in  Form  von  Fäden  oder 
grauen  Haaren  vor  und  könne  von  ähnlichen  Steinen  am  besten  durch  den  Geschmack  unter- 
schieden werden,  welcher  letzteren  fehlt59).  Dazu  bemerkt  dann  noch  Plinius,  es  werde  diese 
Art  aus  einem  Stein,  chalcitis,  bereitet,  aus  welchem  man  auch  Kupfer  gewinne:  sie  sei  ge- 
Sr  wissermassen  eine  Ausschwitzung  dieses  Gesteins,  welche  zu  Schaum  verdichtet  sei,  und  man 

koche  sie  in  Tiegeln,  bis  sie  aufhöre,  flüssig  zu  sein60).  Diese  chalcitis  ist  nach  der  Meinung 
von  Lenz  ein  Alaunstein,  welchen  man  wegen  seiner  vielen  Eisenkrystalle  und  deren  Messing- 
farbe chalcitis  genannt  habe;  dagegen  glaubt  Beckmann,  dass  das  alumen  scissile  identisch  sei 
mit  dem  sog.  Halotrichon  (Haarsalz),  welches  von  vitriolischen  Grubenwässeru  in  vielen  langen, 
weissen,  glänzenden,  gleichlaufenden  Fäden  abgesetzt  wird,  die  zuweilen  feste  Haufen  bilden, 
welche  sich  jedoch  leicht  wieder  in  Fäden  zertheilen  lassen.  Dieses  Haarsalz  ist  nun  aller- 
dings kein  Alaun,  sondern  schwefelsaure  Thonerde  oder  auch  ein  Gemisch  von  Sulfaten,  wobei 
auch  wirklicher  Alaun  Vorkommen  kann,  aber  nur  ausnahmsweise.  Da  nun  Tournefort  diesen 
Stoff,  welcher  der  Beschreibung  des  alumen  scissile  der  Alten  entspricht,  auf  Melos  vorgefunden 
hat61),  so  schliesst  Beckmann  daraus,  dass  diese  Art  des  Alauns  der  Alten  kein  wirklicher 
Alaun  gewesen  sei,  und  wir  werden  ihm  darin  recht  geben  müssen,  zumal  wenn  wir  die  Be- 
merkung des  Plinius  über  Bereitung  des  alumen  aus  der  chalcitis  damit  Zusammenhalten. 
»Da  nach  Plinius  aus  diesem  Erz  auch  Kupfer  gewonnen  wurde62),  so  werden  wir  es  in  diesem 
Falle  nicht  für  Galmei,  das  sonst  auch  so  bezeichnet  wird,  sondern  für  ein  Kupferkies  ent- 
haltendes Gestein  halten  müssen,  wobei  gleichzeitiges  Vorkommen  von  Eisenkies  und  Thon  nicht 
nur  möglich,  sondern  sogar  höchst  wahrscheinlich  ist.  Durch  Verwitterung  und  noch  schneller 
durch  Röstung  (coquere  bei  Plin.)63)  solcher  Gemenge  entsteht  regelmässig  sowohl  Eisenvitriol 
als  auch  schwefelsaure  Thonerde,  welch  letztere  öfters  als  Haarsalz  in  der  oben  beschriebenen 
Form  auskrystallisirt.  Da  nun  die  weisse  Farbe  des  alumen  scissile  den  Eisenvitriol  aus- 
schliesst,  so  kann  man  nur  an  schwefelsaure  Thonerde  denken,  womit  auch  die  andern 
Angaben  stimmen.  Wirklicher  Alaun  (das  Doppelsalz  von  schwefelsaurer  Thonerde  und  schwefel- 
saurem Kali)  ist  kaum  anzunehmen,  weil  die  Beschreibung  der  Krystalle  dazu  nicht  stimmt; 
es  müsste  denn  auch  wirklicher  Alaunstein  vorhanden  gewesen  sein,  der  freilich  auf  Melos 
vorkommt,  auch  das  nöthige  Kali  enthält  und  wirklichen  Alaun  liefern  konnte,  aber  nicht  in 
der  Form  des  Haarsalzes.  Dagegen  kommt  nicht  kalihaltiger  Alaunschiefer,  aus  dem  Haar- 
^ salz  entstehen  kann,  auch  anderwärts  häufig  vor.« 

Die  zweite  Gattung  ist  der  runde  Alaun,  6t vTtxrjQia  ötQoyyvkrj,  alumen  rotundum 64) ; der- 
% selbe  ist  nach  Dioskorides  von  Natur  rund,  mit  Blasen,  ziemlich  weiss,  fettig,  ohne  Steine, 

leicht  zerreiblich  und  muss  unterschieden  werden  von  einem  künstlichen  Fabrikat,  bei  welchem 
die  rundliche  Form  durch  Handarbeit  hervorgebracht  ist65).  Plinius  unterscheidet  beim  runden 
Alaun  zwei  Arten:  eine  schlechte,  welche  schwammig  ist  und  durch  Feuchtigkeit  sich  leicht 
auflösen  lässt,  und  eine  bessere,  von  bimsteinartigem  Aeussern,  durch  röhrenförmige  Oeffnungeq 
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schwammähnlich,  von  Natur  rund,  dem  Weiss  sich  nähernd,  fett,  ohne  sandige  Beimengung? 
leicht  zerreiblich  und  nicht  schwarz  färbend;  derselbe  werde  für  sich  allein  auf  reinen  Kohlen 
geröstet,  bis  er  zu  Asche  werde66).  Beckmann  will  hierin  vitriolischen  Stalaktit  sehen;  Sprengel67) 
nimmt  an,  dass  damit  sog.  Berghutter  gemeint  sei,  d.  h.  eine  Salzausblähung  auf  schwefel- 
kieshaltigen Schiefern  und  daher  ein  bestimmtes  Gemenge  schwefelsaurer  Salze,  während  Lenz 
an  Alaunkrystalle  denkt,  welche  sich  durch  Erhitzung  in  Pulver  verwandeln.  Hier  ist  aber 
Sprengel  im  Recht.  »Die  Mehrzahl  der  salzigen  Substanzen,  an  die  man  hier  denken  könnte, 
zerfällt  beim  Erhitzen  durch  Verlust  des  Krystall wassers  zu  Pulver,  und  es  ist  gar  nicht  ab- 
zusehen, warum  diese  Gemenge  gerade  wesentlich  aus  dem  äusserst  selten  in  Ausschwitzungen 
auftretenden  wirklichen  Alaun  bestehen  sollten.  Es  werden  wohl  Gemenge  von  verschiedenen 
Sulfaten  gewesen  sein,  darunter  auch  Aluminium-  und  Ferrosulfat,  welche  den  styptisclien  Ge- 
schmack geben.«  Beide  Gattungen,  das  fasrige  wie  das  runde  alumen , werden  auch  zu- 
sammengenommen gegenüber  dem  flüssigen  als  alumen  spissum  oder  concretum  oder  aridum 
bezeichnet68). 

Die  flüssige  Art,  örvTtxrjQiu  n^pa69),  alumen  liquidum , ist  nach  Dioskorides  am  besten,  wenn 
sie  durchscheinend,  milchweiss,  gleichmässig,  nicht  steinig,  feurig  ist70);  ausführlicher  bemerkt 
Plinius,  welcher  die  entsprechende  Beschreibung  giebt,  man  nenne  diese  Art  phorimon  und 
mache  die  Probe  auf  Echtheit  vermittelst  des  Saftes  von  (punischen)  Granatäpfeln,  weil  der 
echte  Alaun  damit  vermischt  schwarz  werde.  Allein  »diese  Probe  kann  nicht  gut  auf  wirk- 
lichen Alaun  gehen,  ausser  wenn  dieser  ziemlich  eisenhaltig  ist.«  Eine  zweite  Gattung  des 
flüssigen  Alauns,  yaraylioron  genannt,  sei  blass  und  rauh  und  werde  durch  Galläpfel  gefärbt71)- 
Nun  wird  reiner  Alaun,  wie  der  aus  Alaunstein  bereitete,  heut  »römischer  Alaun«  genannte, 
durch  Galläpfel  nicht  gefärbt,  wohl  aber,  wenn  er  Eisenvitriol-Bestandtheile  enthält;  und  es  ist 
nach  dem  bisher  Gesagten  hinlänglich  gewiss,  dass  unter  denjenigen  Stoffen,  welche  die  Alten 
zum  Alaun  rechneten,  sich  auch  manche  befanden,  welche  unrein  und  mit  fremden  Bestand- 
teilen gemengt  waren.  Damit  ist  freilich  die  Beschaffenheit  dieses  flüssigen  Alauns  noch 
lange  nicht  im  Klaren.  Beckmann  wollte  darin,  trotz  des  Namens,  nicht  eine  Flüssigkeit, 
etwa  ein  vitriolisches  Gruben wasser,  sondern  ein  angeschossenes  trockenes  Salz  sehen; 
Sprengel  nimmt  an,  dass  in  alaunhaltigen  Gegenden  durch  Aufnahme  des  Alauns  im  stagnirenden 
Wasser  flüssiger  Alaun  entstanden  sei,  scheint  aber  dabei  alaunhaltiges  Wasser,  dessen  bei 
den  Alten  häufig  gedacht  wird72),  mit  dem  sog.  flüssigen  Alaun  zu  verwechseln:  denn  darin 
hat  Beckmann  wohl  recht,  dass  dieser  Stoff  trotz  des  Beinamens  nicht  als  wirkliche  Flüssig- 
keit, sondern  eher  als  eine  schlüpfrige  Substanz  zu  betrachten  ist.  Sonst  aber  wird  man  wohl 
über  die  Beschaffenheit  dieses  flüssigen  Alauns  eben  so  wenig  in’s  Klare  kommen,  wie  über  den 
von  Plinius  an  erster  Stelle  genannten  kyp rischen  Alaun,  welcher  nach  ihm  in  zwei  Farben, 
weiss  und  schwärzlich  vorkam73);  es  ist  wohl  möglich,  dass  dieser  sog.  schwarze  Alaun  nichts 
als  Eisenvitriol  war.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Schrift  des  Theophrast,  in  welcher 
er  eigens  über  die  öxvnxrjQia  gehandelt  hatte74),  verloren  ist;  wir  würden  sonst  höchst  wahr- 
scheinlich auf  diese  Fragen  bestimmtere  Antworten  zu  geben  wissen.  Im  allgemeinen  aber 
ergiebt  sich,  dass  kein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  die  Alten  wirklichen  Alaun  gekannt  haben, 


29 


vorliegt  und  man  daher  den  Alaun  der  Alten  für  andere,  wenn  auch  in  manchen  Beziehungen 
verwandte  Stoffe  halten  muss. 

Was  die  Verwendung  des  Alauns  anlangt,  so  ist  an  erster  Stelle  die  ausgedehnte  Be- 
nutzung desselben  für  medicinische  Zwecke  anzuführen;  sie  war  jedenfalls  die  älteste,  wie 
man  aus  dem  Namen  schliessen  darf,  der  auf  den  säuern,  zusammenziehenden  Geschmack  des 
Minerals  hinweist.  Der  Alaun  wird  denn  auch  als  Heilmittel  bei  den  alten  Aerzten  und  Natur- 
forschern von  Hippokrates  an  sehr  häufig  erwähnt75).  In  technischer  Hinsicht  haben  wir 
* folgende  Verwendungen  desselben  anzuführen: 

Eine  sehr  wichtige  Anwendung  fand  der  Alaun  bei  der  Färberei.  Der  Alaun  diente  dabei 
freilich  nicht  als  Färbemittel,  wohl  aber  war  er  bisweilen  zur  Entwicklung  der  Farbe  noth- 
wendig  und  trug  zur  Verschönerung  und  Dauerhaftmachung  der  Farben  bei;  nach  Plinius 
kam  der  weisse  Alaun  bei  hellen  Stoffen,  der  schwärzliche  bei  braunen  oder  dunkeln  Stoffen 
zur  Anwendung76).  Die  hiefür  benützte  Sorte  hiess  denn  auch  speciell  alumen  infeciormm 77). 
»Alaun  ist  auch  heut  noch  eine  der  allerwichtigsten  und  unentbehrlichsten  Beizen,  besonders 
für  Wollfärberei;  hierzu  braucht  es  aber  nicht  wirklichen  Alaun,  die  schwefelsaure  Thonerde 
oder  ,Haarsalz‘  (die  örvjtxrjQLa  6%l6t7]  der  Alten)  thut  es  auch.«  Nicht  minder  wichtig  ist  die 
Rolle,  die  er  in  der  Gerberei  spielte78);  es  darf  als  sicher  gelten,  dass  dasjenige  weiche  Leder, 
welches  den  Namen  aluta  führte,  so  benannt  war  wegen  des  dabei  benutzten  Alauns,  und  dass 
damit  alaungares  oder  weissgegerbtes  Leder  gemeint  ist79).  — Weiterhin  wurde  dann  Alaun 
verwendet  zur  Imprägnirung  des  Holzes,  weil  so  getränktes  Holz  schwerer  Feuer  fing.80).  — 
Mannichfache  Anwendung  fand  ferner  der  Alaun  in  der  Metallarbeit.  So  gebrauchte  man 
schwarzen  Alaun  oder  nach  Strabo  alaunhaltige  Erde  als  Zuschlag  bei  der  Goldläuterung  oder 
der  Scheidung  des  Silbers  vom  Golde81);  in  der  Tliat  ist  Alaunschiefer  ein  geeignetes  Zu- 
schlagsmittel beim  Caementationsverfahren 82).  Auch  bei  der  Vergoldung  von  Erz  durch  Gold- 
schaum ( bracteae ) wurde  Alaun  benutzt,  und  zwar  in  Verbindung  mit  Bimstein  und  Quecksilber; 
allein  die  bei  Plinius  gegebene  Vorschrift  ist  so  unklar  und  technisch  unausführbar,  dass 
irgendwelche  Irrthümer  nothwendig  mit  unterlaufen  müssen  und  man  die  von  ihm  angegebene 
Benutzung  des  Alauns  unmöglich  recht  verstehen  kann83).  Ebenso  wenig  giebt  er  deutlich  an, 
was  der  Alaun  beim  Löthen  von  Kupferblech  für  eine  Rolle  zu  spielen  hat;  höchst  wahrschein- 
lich muss  man  dabei  an  ein  Mittel  zur  Luftabschliessung  bei  den  zu  löthenden  Stellen  denken, 
oder  der  Alaun  konnte  dabei  auch  das  die  Löthung  verhindernde  oberflächliche  Oxyd  auflösen84). 
Ferner  diente  Alaun  zum  Anstreichen  von  Eisenwaaren,  welche  dadurch  ein  bronze-ähnliches 
£ Ansehen  bekamen85).  Als  Zuschlag  diente  Alaun  zugleich  mit  Salz  oder  Soda  bei  der  künst- 
lichen Bereitung  derjenigen  Grünspansorte,  welche  genannt  wurde86),  so  wie  bei  der 

Fabrikation  des  von  den  Malern  benutzten  Kupfergrünes,  der  ^oöojfo/üa 87).  — Endlich  mag 
^ noch  angeführt  werden,  dass  Alaun  auch  bei  der  Bereitung  des  Weines  Anwendung  fand,  indem 

er  dem  Weine  beigesetzt  denselben  dauerhafter  machte  und  seine  Schärfe  milderte88). 
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Sehr  alt,  namentlich  im  Orient  ist  die  Kenntniss  des  Asphalts  (Erd-  oder  Judenpech), 
aöcpcdtog,  bitumen 89)  genannt,  das  an  zahlreichen  Stellen  der  alten  Welt  sich  findet  und  je 
nach  seiner  Beschaffenheit  als  fester  oder  flüssiger  Asphalt  unterschieden  wird90).  Weitaus 
am  berühmtesten  unter  allen  Arten  war  der  Asphalt  vom  todten  Meere.  Das  todte  Meer 
hatte  bekanntlich  im  Alterthum  von  dem  häufigen  Vorkommen  von  Asphalt  in  demselben  den 
Namen  Asphaltsee,  aöyakuTig  U^vrj91),  lacus  asphaltites 92);  genaue  Beschreibungen  des  Sees 
und  der  Asphaltgewinnung  sind  uns  bei  mehreren  alten  Schriftstellern  erhalten 93).  Der  Asphalt 
löst  sich  nämlich  in  grossen  Massen  vom  Boden  des  Sees  ab94);  diese  schwarzen  Klumpen, 
bisweilen  von  ganz  riesigen  Dimensionen95),  werden  beschrieben  als  grossen,  kopflosen  Stier- 
leibern ähnlich,  weshalb  auch  die  Anwohner  die  grösseren  Stücke  Stiere,  die  kleineren  Kälber 
nannten96).  Das  Herauf  kommen  des  Erdpechs,  welches  angeblich  zu  bestimmten  Zeiten  des  Jahres 
erfolgen  sollte97),  werde,  heisst  es,  durch  gewisse  Anzeichen  schon  einige  Zeit  vorher  erkannt; 
es  verbreite  sich  nämlich  rings  um  den  See  auf  viele  Stadien  hin  ein  sehr  scharfer,  von  der 
Luftströmung  fortgetragener  Geruch,  und  alles  in  der  Nähe  befindliche  Geräth  von  Gold,  Silber 
oder  Erz  verliere  seine  Farbe;  auf  dies  Anzeichen  hin  rüsten  sich  die  Umwohnenden  zur  Ge- 
winnung des  werthvollen  Materials98). 

Ueber  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Stoffes  war  man  begreiflicherweise  sehr  wenig  im 
Klaren;  verbreitet  war  die  Meinung,  es  sei  ein  Erdstoff,  welcher  durch  unterirdisches  Feuer 
aufgelöst  und,  in  flüssigem  Zustande  in  die  Höhe  getrieben,  durch  das  kalte  Wasser  des  Sees  zum 
Erstarren  gebracht  werde99);  ja  Tacitus  bietet  sogar  die  Angabe,  der  Asphalt  schwimme  noch 
als  flüssige  Masse  auf  der  Oberfläche  und  erstarre  erst  durch  Besprengung  mit  Essig100). 
(»Es  wäre  dies  nicht  unmöglich,  wenn  man  Asphalt  mit  heissen  Quellen  zusammen  vorkommend 
fände;  das  Besprengen  mit  Essig  würde  dann  nur  wie  das  mit  kaltem  Wasser  wirken.«)  Noch 
wunderlicher  freilich  und  schon  von  den  alten  Autoren  nicht  ohne  Kopfschütteln  mitgetheilt 
ist  das,  was  über  die  Art  der  Gewinnung  erzählt  wurde.  Es  giebt  hierüber  mehrere,  einander- 
aber  sehr  ähnliche  Versionen.  Nach  Diodor  stellten  die  Bewohner  von  beiden  Ufern,  die 
über  die  Gewinnung  des  Asphaltes  oft  in  Fehde  geriethen,  aus  Binsen  leichte  Flösse  her, 
die  nicht  mehr  als  drei  Mann  trugen,  von  denen  zwei  ruderten,  der  dritte  aber,  mit  Bogen 
und  Pfeilen  bewaffnet,  die  Anwohner  des  andern  Ufers  fern  hielt  oder,  wenn  sie  einen  Angriff 
machten,  abwehrte.  Bei  den  schwimmenden  Asphaltmassen  angelangt,  sprangen  die  Leute  mit 
Beilen  vom  Floss  auf  den  Asphalt,  hieben  Stücke  davon  ab,  die  sie  auf  ihr  Floss  brachten,  und 
ruderten,  wenn  sie  genug  hatten,  wieder  zurück101).  Etwas  abweichend  ist  die  Erzählung, 
die  Umwohner  hätten  von  ihren  Binsenflössen  aus  die  auf  dem  Wasser  schwimmenden  Massen 
mit  den  Händen  ergriffen  und  sie  zu  sich  auf  das  Schiff  gezogen:  hier  aber  setze  sich  die 
klebrige  Substanz  gleich  so  fest  an,  dass  sie  durch  kein  schneidendes  Werkzeug,  weder  aus 
Stahl  noch  aus  Erz,  losgemacht  werden  könne.  Dazu  bedürfe  es  dann  ganz  besonderer  Mittel: 
abgesehen  von  gewissen  Zauberformeln  vornehmlich  allerhand  übelriechender  Stoffe  (wie  denn 
solche  bekanntlich  unter  den  Geheimmitteln  der  alten  und  der  mittelalterlichen  Technik  von 
jeher  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben),  wie  z.  B.  Urin102);  ganz  besonders  aber  schrieb 
man  dem  Menstruationsblut  der  Frauen  die  Wirkung  zu,  den  festklebenden  Asphalt  abzu- 
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lösen  und  zerschneidbar  zu  machen 103).  Doch  war  man  vielfach  auch  besser  unterrichtet  und 
wusste,  dass  die  schwimmenden  Asphaltblöcke  von  den  mit  der  Einsammlung  Beschäftigten  an’s 
Ufer  getrieben  und  dort  an’s  Land  gezogen  wurden;  wenn  sie  dann  durch  die  Sonnenwärme 
getrocknet  waren,  wurden  sie  durch  Aexte  und  Keile  wie  Balken  oder  Steine  in  Stücke  zer- 
schlagen 104). 

Eine  andere  reiche  Fundstätte  des  Asphalts  war  Babylonien,  wo  dasselbe  in  grossen 
Mengen  in  zähflüssigem  Zustande  gewonnen  und  seit  uralten  Zeiten  als  Bindemittel  bei 
Bauten  verwendet  wurde105).  Nach  Yitruv  hätte  sich  daselbst  ein  umfangreicher  Asphaltsee 
befunden,  auf  welchem  ebenso,  wie  auf  dem  todten  Meere,  Asphalt  schwamm;  und  ähnliche 
Seen  waren  bei  Joppe  in  Syrien,  sowie  in  Arabien,  und  zwar  in  der  Nähe  von  Lagern 
festen  Erdpechs  ( bäumen  durum)106).  Ein  festes  Harz  kam  auch  in  der  Nähe  von  Sidon 
vor107).  Unter  den  Erdpechquellen,  welche  den  Asphalt  in  flüssigem  Zustande  hervorbrachten, 
waren  ferner  berühmt  Zakynthos  (wo  heut  noch  Asphaltquellen  sind)  und  die  Umgegend 
von  Apollonia  und  Dyrrhachion 108).  Das  hier  besonders  bei  einer  in  Brand  befindlichen 
Asphaltquelle  an  einer  Stelle,  welche  den  Namen  Nymphaion  führte109),  gewonnene  Erdpech 
kam  sowohl  in  flüssigem  als  in  der  Nähe  in  festem  Zustande  vor110);  man  bezeichnete  jenes 
zum  Unterschiede  von  andern  Sorten  mit  dem  Namen  7ti<56dö(pcdTos in).  Häufig  genannt  wird 
auch  der  flüssige  Asphalt  von  Akra  gas,  welcher  den  Namen  UlxsIov  Ucuov  führte  und  mehr 
eine  Art  Erdöl  oder  Naphtha  gewesen  zu  sein  scheint;  er  wird  beschrieben  als  eine  auf  dem 
Wasser  von  Quellen  daselbst  schwimmende  Flüssigkeit,  welche  die  Einwohner  durch  die  Büschel 
von  Binsen  vom  Wasser  abschöpften  und  sowohl  zum  Brennen  als  zu  medicinischen  Zwecken 
verwandten112).  Ueberhaupt  wurden  flüssiger  Asphalt  und  Naphtha  sehr  häufig  identificirt,  wie 
sie  ja  auch  in  der  That  sehr  nahe  verwandt  sind113).  Am  bekanntesten  war  das  Erdöl  von 
Babylon  (wie  denn  Mesopotamien  auch  heute  noch  als  Produktionsort  von  Erdöl  bekannt 
ist)114);  es  gab  davon  zwei  Arten,  eine  schwarze  und  eine  weisse,  doch  wurde  nur  letztere 
Sorte  als  eigentliches  Naphtha,  die  schwarze  dagegen  als  flüssiger  Asphalt  bezeichnet115). 
Auch  in  Susiana  waren  Naphthaquellen  (bei  Arderikka) 116);  und  verwandter  Art  mögen  die 
ölhaltigen  Quellen  gewesen  sein,  welche  in  Kilikien  in  der  Nähe  von  Soloi,  in  Indien,  in 
Aethiopien  und  bei  Karthago  vorkamen117),  wie  denn  überhaupt  im  allgemeinen  bitumi- 
nöse Gewässer  häufig  bei  den  alten  Schriftstellern  erwähnt  werden118). 

Unter  den  verschiedenen  Sorten  des  Erdpechs  galt  das  vom  todten  Meere  (nach  welchem 
der  Asphalt  auch  heute  noch  bisweilen  mit  dem  Namen  »Judenpech«  bezeichnet  wird119),  für 
das  beste.  Der  Beschaffenheit  nach  unterscheidet  Dioskorides  zwei  Arten:  eine  purpurfarben 
glänzende  von  starkem  Geruch  und  Gewicht,  welche  für  die  bessere  galt,  und  eine  schwarze, 
schmutzige,  welche  von  Dioskorides  wenigstens  für  medicinische  Zwecke  verworfen  wird,  weil 
sie  durch  Pech  verfälscht  wurde120).  Diejenigen  Eigenschaften,  welche  am  häufigsten  als  die 
charakteristischen  des  Asphaltes  hervorgehoben  werden,  sind  sein  intensiver  Geruch121),  seine 
Klebrigkeit  und  leichte  Brennbarkeit122). 

Was  die  Anwendung  des  Erdpechs  anlangt,  so  gehen  zwei  Arten  derselben  jedenfalls  in 
sehr  hohes  Alterthum  zurück.  Die  eine  ist  die  Benutzung  des  Asphalts  zum  Einbalsamiren;  die 
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Araber  am  schwarzen  Meere  sammelten  den  Asphalt  vornehmlich  eben  deswegen,  um  ihn  für 
diesen  Zweck  nach  Aegypten  zu  versenden,  und  sie  hatten  hierin  eine  lohnende  Einnahme- 
quelle123). Ebenso  alt  wohl  war  die  allbekannte  und  bei  den  alten  Schriftstellern  sehr  häufig 
erwähnte  Benutzung  desselben  als  Bindemittel  bei  Bauwerken.  Diese  Anwendung  ist  uns  frei- 
lich nur  aus  Babylon  bekannt,  wo  eben  Asphalt  in  grossen  Mengen  vorkam;  man  baute  hier 
wesentlich  aus  gebrannten  Ziegeln  und  gebrauchte  dabei  den  Asphalt  als  Mörtel124),  und  der 
auf  solche  Weise  hergestellten  Mauern  von  Babylon  wird  bei  den  Alten  oft  gedacht125).  In- 
dessen anderwärts  war  diese  Benutzung  des  Asphalts  allem  Anschein  nach  ungebräuchlich; 
und  ebenso  war  das  Dichtmachen  von  Schiffen  durch  Asphalt,  an  dessen  Stelle  man  sonst  Pech 
oder  Theer  nahm126),  und  das  Anstreichen  des  Holz  Werkes  in  den  Häusern,  namentlich  der 
Thüren,  mit  Asphalt  jedenfalls  lokal127),  da  dadurch  die  Feuersgefahr  zu  gross  wurde;  man 
pflegte  daher  anderwärts  nur  solches  Holz,  welches  man  schnell  entzünden  wollte,  mit  Asphalt 
zu  bestreichen128),  namentlich  Fackeln129).  Flüssiger  Asphalt  oder  Erdöl  wurde  in  jenen 
Gegenden,  wo  es  vorkam,  zum  Brennen  anstatt  des  gewöhnlichen  Olivenöles  benutzt130);  aber 
auch  dies  war  kein  allgemeiner  Gebrauch,  und  Export  des  Erdöles  fand  im  Alterthum  zu  die- 
sem Behufe  jedenfalls  nicht  statt.  Allgemeiner  scheint  es  aber  gewesen  zu  sein,  Metallwaaren 
mit  Asphalt  zu  bestreichen,  theils  um  ihnen  eine  dunklere  Färbung  zu  geben,  theils  um  sie 
gegen  äussere  Einflüsse,  Rost  u.  s.  w.  dauerhafter  zu  machen  (wie  man  heute  künstlichen  Asphalt 
[aus  Steinkohlentheer]  zu  demselben  Zwecke  verwendet);  so  wurden  Bronze-  und  Eisen waaren, 
namentlich  die  Köpfe  von  Eisennägeln,  behandelt,  ja  Plinius  berichtet  sogar,  dass  man  Bronze- 
statuen mit  Asphalt  überzogen  habe131).  In  der  Landwirthschaft  bediente  man  sich,  wie  heute 
des  Theers,  so  des  Asphalts  beim  Weinbau,  indem  man  die  Weinstöcke  mit  einer  Mischung 
von  Asphalt  und  Schwefel  zur  Abwehr  der  Wickelraupe  ( convolvulas ) bestrich132).  Auch  im 
sacralen  Gebrauch  fand  der  Asphalt,  ähnlich  wie  der  Schwefel,  wenn  auch  viel  vereinzelter, 
Anwendung133);  dagegen  spielte  er  eine  sehr  wichtige  Rolle  und  fand  wohl  seine  ausgedehnteste 
Verwendung  im  medicinischen  Gebrauche  für  Menschen134)  und  für  Vieh135). 


*)  Hippocr.  de  aere,  loc.  et  aqua  T.  I,  p.  534  K. : GxforjQu  yuq  uvüyy.r\  sivcu  i)  d'rs  oxov  Q'SQpu  vöuzu  tcziv 
7]  GidrjQog  yiyvtzcu  rj  ^aXuog  rj  aqyvQog  rj  %qvGog  rj  ftslov  r]  GxvnzrjQia  rj  uccpulzov  r]  vizgov.  Tim.  Locr.  p.  99  C. 
Vitr.  II,  6,  1;  ib.  VIII,  2,8;  ib.  3,1;  ib.  3,5.  Senec.  quaest.  nat.  III,  £0,2.  Galen.  Hippocr.  epidem.  IY, 
10  (T.  X,  155  K.)  u.  s.  Mitunter  werden  auch  bloss  zwei  miteinander  verbunden,  so  Ar  ist.  de  anima  II,  9 p. 
421  B,  24:  uocpulxog  nccl  ahm;  vgl.  id.  de  sensu  5 p.  444  B,  33.  Vitr.  VIII,  7 (6),  12.  0 v.  met.  XV,  350; 
oder  Q'uov  nu)  GzvnzrjQla , wie  Ps.  Arist.  mir.  ausc.  127  p.  842  B,  22.  — 2)  Hom.  II.  VIII,  135;  XIV, 
415.  Od.  XII,  417.  Vgl.  Buchholz,  Homer.  Real.  I,  2,  291  fg.  Der  Blitz  heisst  daher  bei  römischen 
Dichtern  auch  ganz  direct  „Schwefel“,  vgl.  Lucan.  Phars.  VII,  160:  aetlierium  sulfur.  Pers.  2,  25: 
siilpur  sacrum.  — 3)  Vgl.  Virg.  Aen.  II,  698  mit  Serv.  ad  h.  1.  Plin.  XXXV,  177.  Daher  heisst  der  Schwefel 
bei  Nonn.  Dion.  XXXVII,  63  Sioßlrjzov  ftkiov,  denn  der  Schwefel  galt  gewissermassen,  wie  der  Blitz,  als  von 
Zeus  selbst  auf  die  Erde  herabgesandt,  vgl.  Planck,  die  Feuerzeuge  der  Griechen  und  Römer  (Stuttg.  1884), 
S.  9,  Anm.  — 4)  Plut.  qu.  conv.  IV,  2,  3,  p.  665  C:  o&ev  oificu  nctl  rö  ahfov  covopccG&cu  zrj  ofioiozrjzi  r rjg  oGpfjg, 
rjv  tu  natofifvu  zoig  ntgavvoig  ucplrjGtv  SKXQtßoptvrjv  (wohl  zu  lesen  tHTQißdptvcc)  Ttvgmörj  um  ögipduv.  Eustath. 
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ad  Od.  XXII,  481  p.  1935,  19:  xo  de  deiov  yivexai  and  xov  fffog.  Vgl.  Et.  magn.  p.  449,  22.  Curtius, 
Griech.  Etymol.  5,  S.  259  bringt  es  mit  dem  Stamm  dv  in  der  zweiten  Bedeutung  desselben  „rauchen“  oder 
„räuchern“  in  Verbindung,  indem  er  deeiov  von  einem  verlorengegangenen  defog  ableitet.  — 5)  Isid.  Origg. 
XVI,  1,  9 erklärt:  sulpJwr  vocatwn,  quod  igne  accenditur,  nvq  enim  ignis  est.  — 6)  Vgl.  Lu  er.  VI,  806:  nonne 
vides  etiam  terra  qnoque  sulpur  in  ipsa  gignier?  Senec.  qu.  nat.  V,  14,  4:  Mud  vero  manifestum  est,  magnam 
esse  sub  terris  vim  sulphuris.  — 7)  Betreffs  des  Vorkommens  in  vulkanischen  Gegenden  vgl.  Ov.  met.  XV,  340: 
nee  quae  sulphureis  ardet  fornacibus  Aetna.  — 8)  PI  in.  XXXV,  174:  nascitur  ( sulpur ) in  insulis  Aeoliis  inter 
Siciliam  et  Italiam  quas  ardere  diximus , sed  nobilissimum  in  Melo  insula.  In  Italia  quoque  invenitur  in  Nea- 
politano  Campanoque  agro,  collibus  qui  vocantur  Leucogaei.  ibi  e cuniculis  effossum  perficitur  igni.  Diosc.  V, 
\ 123:  yevväxai  ds  nXeiGxov  (deiov)  iv  MrjX cg  xal  Amaqa.  Den  Schwefel  von  Melos  und  Nisyros  erwähnt  Poll. 

VII,  99.  — 9)  Vgl.  Kopp,  Gesch.  d.  Chemie  III,  301.  — 9)  Plin.  XXXV,  175:  vivum,  quod  Graeci  apyron 
vocant  nascitur  solidum.  Cels.  V,  18,13:  sulphuris  ignem  non  experti,  quod  unvqov  vocatur.  Geop.  XII,  8,  1. 
Galen,  meth.  med.  VI,  2 (T.  X,  393);  de  succed.  T.  XIX,  p.  730  K.  Eustath.  1.  1.  p.  1935,  22.  Hesych.  v.  deiov 
^ . anvqov.  — A0)  Virg.  Georg.  III,  449.  Ovid.  rem.  am.  260;  Fast.  IVM739;  Met.  III,  374.  Calpurn.  ecl.  11,  65; 

cf.  ib.  5,78 : viventia  sulphura.  Plin.  XXII,  125;  XXVI,  157;  XXVIII,  186  sq.  u.  s.  Vgl.  Apul.  met.  IX,  24,  p.  640: 
vivax  metallum.  ■ — n)  Diosc.  1.  1.:  deiov  3s  uqiGxov  r\yr\te ov  x 6 anvqov  xal  Xagnvqi^ov  xrj  #(>dor,  diarpaveg  xe 
xal  aXidov.  Plin.  XXXV,  175:  vivum  effoditur  tralucetque  et  viret.  — 12)  Plin.  1.  1.:  cetera  liquore  constant 
et  conficiuntur  oleo  incocta.  — u)  Mineral,  d.  Gr.  u.  Eöm.  S.  131,  Anm.  478.  — 14)  Digg.  XLVII,  2,  52,  8; 
das  Arbeiten  darin  war  in  der  röm.  Kaiserzeit  auch  eine  Strafe,  wie  in  den  Bergwerken;  Digg.  XLVIII,  19, 
8,  10:  in  calcariam  quoque  vel  sulpurariam  damnari  solent.  — 15)  Aristot.  probl.  XIV,  19,  p.  937  B,  27  be- 
zeichnet daher  Schwefel  und  Blitz  als  leqcoxaxa.  — lö)  Hom.  Od.  XXII,  413;  ib.  487;  XXIII,  50;  cf.  Eustath. 
1.  1.,  p.  1934,  61:  deeiov  de  dvgidgaxog  eidog  xudaiqeiv  doxovvxog  xovg  piaGpovg.  Plin.  XXXVII,  177:  habet 
et  in  religionibus  locum  ad  expiandas  suffitu  domos.  Et.  magn.  p.  449,  19:  deiov,  xo  emdvgicogevov  sig  xddaq- 
Giv  xal  aßXaßeg  noiovv.  — n)  Vgl.  z.  B.  Eur.  Helen.  866:  d'eiov  de  Gegvöv  deegov  aideqog  gvxov.  Theo  er. 
24,  94:  xudaqw  de  nvQcoGccxe  dcoga  deeiat.  Clem.  Alex.  Strom.  VII,  4,  26,  p.  843  P.  Bekk.  Anecd.  p.  99,32. 
Hes.  s.  v.  decoficixu.  — 18)  Diphil.  frg.  126  Kock  (84  Mein.)  bei  Clem.  Al.  1.  1.:  dadl  gia  axilly  xe  pioc,  tiogcc 
6(£>gaxa,  qxoxcov,  deim  x uGcpaX xq>  xe  noXvcpXoioßa  xe  daXccGGp.  Juv.  2,  157:  cuperent  lustrari,  si  qua  darentur 
sulpura  cum  taedis.  Luc.  Philops.  12:  dein  xcd  deedi  xadayviGag  xov  xonov.  Dazu  kommt  als  drittes  bis- 
weilen auch  noch  Wasser  (Meerwasser  wie  bei  Diphilus  oder  geweihtes)  zur  Bespritzung  hinzu;  vgl.  Ov.  met., 
VII,  261:  terque  senem  flamma,  ter  aqua,  ter  sulphure  lustrat;  auch  Meerzwiebel,  Eier  u.  dgl.  spielen  neben  dem 
Schwefel  eine  Rolle,  vgl.  Ov.  a.  am.  II,  329;  et  veniat,  quae  lustrat  anus  lectumque  locumque,  praeferat  et  tre- 
mula  sulpur  et  ova  manu.  — 19)  Ov.  1.  1.  Prop.  IV,  8,  86:  terque  meum  tetigit  sulphuris  igne  caput.  Cal- 
purn. ecl.  11,  65:  (ter)  incendens  vivo  crepitantes  sulphure  lauros.  Bei  Tib.  I,  5,  11  haben  die  Hss. : ipse- 
que  te  circum  lustravi  sulphure  puro;  trotzdem  möchte  man,  zumal  auch  v.  14  wieder  ter  folgt,  mit  den  ältern 
Herausgebern  ter  circum  schreiben  oder,  wie  Hiller  vermuthet,  ter  lectum.  — 20)  Ov.  Fast.  IV,  739:  caerulei 
fant  vivo  de  sulphure  fumi,  tactaque  fumanti  sulphure  balet  ovis.  Colum.  VIII,  5,  11:  sulfure  et  bitumine 
atque  ardente  taeda  perlustrant  (paleas  gallinis  substrata).  — 21)  Hom.  II.  XVI,  228:  xo  (denctg)  qa  xöx'  ix 
XqXoio  Xaßcdv  exudrjqs  deeiqt  nqcoxov,  eneixcc  d'  evLipi’  vdaxog  xaXrjGi  qofjGiv.  — 22)  Virg.  Ciris  369:  at  nutrix, 
patula  componens  sulfura  testa , narcissum  casiamque  herbas  contundit  olentes.  Luc.  dial.  mer.  4,  4:  im- 
xelodai  de  del  (isx u xeov  aXcov  xcd  oßoXovg  enxa  xcu  deiov  xal  dada.  — 23)  Cat.  r.  r.  39,1.  Plin.  XIV,  129. 
— 24)  Plin.  XVII,  264.  Geop.  XII,  8,  1.  — 25)  Nicand.  Ther.  43.  Diosc.  1.  1.  Plin.  XXXV,  177  u.  ö. 
Cels.  V,  3;  ib.  4 u.  s.  Galen,  simpl.  med.  IX,  3,9  (T.  XII,  217)  u.  ö.  - £e)  Virg.  Georg.  III,  449.  Plin. 
XXVIII,  265.  Veget.  a.  vet.  II,  10,  9.  Calpurn.  ecl.  5 , 78.  - 27)  Plin.  XXXV,  176.  Cels.  IV,  12  (5)  er- 
1 wähnt  lana  sulphurata.  Bemerkenswerth  ist  die  Verwendung  des  Schwefels,  um  simulirte  Krämpfe  zu  über- 
führen, Plin.  1.  1.  175:  cetero  tanta  vis  est  ut  morbos  comitiales  deprehendat  nidore  impositum  igni.  — 

28)  Plin.  ib. : solo  ex  omnibus  generibus  medici  utuntur.  Cf.  Scribon.  comp.  78;  95;  231  u.  s.,  der  aber 

j daneben  noch  sulfur  nigrum  unterscheidet,  c.  250.  — 2£>)  Theophr.  de  igne  63:  dio  xal  rc5  ex7t?idcovxi  ( nvql ) 

evdvg  nenvqcogevov  nqoauyovGiv;  denn  nenvqcogevov  sc.  deiov  ist  der  künstlich  bereitete  Schwefel  im  Gegen- 
satz zum  anvqov,  wie  wir  oben  gesehen  haben.  Ferner  Galen,  de  temper.  III,  2 (T.  I,  p.  658):  i^änzovci 
de  q)X6yu  xal  Xidoi  naqaxqißogevot,  xal  gäXXov  av  deiov  xtg  uvxolg  inLnaGG] 7.  Nonn.  Dionys.  XXXVII,  63: 
dioßXrjxw  de  deei(p  agcpoteqcav  exqtoe  Xidcov  xevecovag  ....  nvqcoxöxcov , und  über  das  ganze  Verfahren 

Planck,  a.  a.  O.,  p.  10  fg.  — 30)  Plin.  XXXVI,  138:  (lapides)  qui  clavo  vel  altero  lapide  percussi  scintillam 
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edunt,  quae  excepta  sulpure  aut  fungis  ariäis  vel  föliis  dicto  celerius  praebet  ignem.  Hinsichtlich  der  leichten 
Brennbarkeit  des  Schwefels  vgl.  auch  Ov.  rem.  am.  731.  Senec.  qu.  nat.  I,  1,  8,  und  im  allgemeinen  Planck, 
a.  a.  0.  19.  — 31)  PI  in.  XXXY,  175:  caute  ad  ellychnia  maxime  conficienda.  — 32)  Ov.  met.  III,  373:  non 
aliter  quam  cum  summis  circumlita  taedis  admotam  rapiunt  vivacia  sulpura  flammam.  Id.  her.  7,  25 : uror)  ut 
inducto  ceratae  sulpure  taedae.  Plut.  Cicero  18:  i-leprj  8s  ko u Gzvmtsia  ko u &slov  siq  zrjv  Ksd'r/yov  cpsgovzsq  oixlav 
dnsxgvipav.  Id.  Otho  10;  ivfrspsvoov  siq  zu  nXolu  dudu  ftslov  Kal  nizzrjq  avanXscov.  Ygl.  Juv.  13,145:  incendia 
sulpure  coepta  atque  dolo.  — 33)  Mart.  I,  41,  3:  Transtiberinus  ambulator,  qui  pallentia  sulpurata  fr  actis  per- 
mutat  vitreis.  Id.  XII,  57,  14:  sulpuratae  lippus  institor  mercis,  wobei  lippus  darauf  geht,  dass  diese  Händler, 
welche  sowohl  hei  der  Herstellung  der  Schwefelfäden  als  heim  Glaskitten  so  viel  mit  dem  giftigen  Material 
zu  thun  hatten,  dadurch  augenleidend  wurden  (chronische  Augenentzündungen  sind  bei  Schwefelarbeitern 
nichts  seltenes).  Auch  Stat.  Silv.  I,  6,  73:  quique  comminutis  permutant  vitreis  gregale  sulpur.  — 34)  Plin. 
epp.  YIII,  20,  4:  sulpuris  odor  vaporque  medicatus,  vis  qua  fracta  solidantur.  — 35)  Plin.  XXXYI,  199:  vitrum 
sulpuri  concoctum  feruminatur  in  lapidern.  Juv.  5,48:  rupto  poscentem  sulpura  vitro.  Mart.  X,  3,  3:  quae 
sulpuralo  nolit  empta  ramento  Vatiniorum  proxeneta  fractorum.  — 3e)  Poll.  YII,  41:  >cal  ftslov  8s  zcov  vno- 
vgyovvzcov  za  xvacpsl , ucp'  oi)  Avcnrnoq'  ov8 ’ ccvuxva'ipuq  nut  ftsicÖGuq  zccq  ccXXozgiuq  sntvolaq.  Ygl.  Plin.  XXXV, 
175:  alterum  genus  appellant  glaebam,  fullonum  tantum  officinis  familiäre,  tertio  quoque  generi  unus  tantum  est 
usus  ad  lanas  suffiendas,  quoniam  candorem  mollitiamque  confert;  egula  vocatur  hoc  genus.  — 37)  Apul.  met. 
IX,  24,  p.  640:  viminea  cavea,  quae  fustium  flexu  tereti  in  rectum  aggr.egata  cumulum  lacinias  circumdatas  suffusa 
candido  fumo  sulfuris  inalbabat ; vgl.  die  Abbildung  des  pompejanischen  Wandgemäldes,  Technologie  I,  176.  — 
38)  Quint.  XII,  10,  76:  si  vero  iudicium  his  corruptis  acrius  adhibeas  ut  fucinis  sulfura:  iam  illum,  quo  fefellerant, 
exuant  mentitum  colorem  et  quadam  vix  enarrabili  foeditate  pallesccmt.  Plin.  XXXY,  197:  fucatus  ( color ) depre- 
henditur  nigrescitque  et  funditür  sulpure , veros  autem  et  pretiosos  color  es  emollit  Cimolia  et  quodam  nitore  ex - 
hilarat  contristatos  sulpure.  — 39)  Plin.  XXXIII,  131  mit  Technologie  IY,  268.  — 40)  Artemid.  Onir.  II,  5:  usl  8s 
ugsivovsq  ol  GcpvgrjXuzoi  ’ ol  yag  xsvol  ftslov  sv8ov  s%ovzsq  SoXovq  Kai  svs8gccq  GppcdvovGiv.  — 41)  Vitr.  II,  6,  1: 
{ferventes  fontes),  qui  non  essent,  si  non  in  imo  haberent  aut  e sulphure  aut  alumine  aut  bitumine  ardentes  ma- 
ximos  ignes.  Id.  VIII,  3,  1;  ib.  3,  5.  Plin.  XXXI,  5.  Senec.  nat.  quaest.  III,  24,4:  quidam  existimant  per  loca 
sulphure  plena  exeuntes  vel  intro  euntes  aquas  calorem  beneficio  materiae,  per  quam  fluunt,  trahere,  quod  ipso 
colore  gustuque  testantur;  cf.  ib.  III,  2,  1.  — 42)  Plin.  XXXI,  59:  sulpurata  aqua  nervis  utilis.  Hör.  Ep.  1, 15,  5: 
sane  murteta  relinqui  dictaque  cessantem  nervis  elidere  morbum  sulfure  contemni , vicus  gemit.  Nerven  bedeuten 
nach  alter  Terminologie  wesentlich  Muskeln  und  Sehnen.  Yitr.  YIII,  3,  4.  Suet.  Aug.  82.  Als  Trinkquellen 
wurden  sie  aber  nicht  benutzt,  Sen.  n.  qu.  III,  20,  2:  hac  ratione  correptae  cum  vitae  periculo  bibuntur.  — 
43)  Lu  er.  YI,  746:  is  locus  est  Cumas  apud,  acri  sidpure  montes  oppleti  calidis  ubi  fumant  fontibus  aucti. 
Hör.  1.  1.  Ov.  a.  a.  I,  226  von  Bajae:  quae  de  calido  sulpure  fumat  aquam.  Mart.  VI,  43,  1:  Baiae 
canaque  sulphureis  nympha  natatur  aquis.  Suet.  Nero  31.  — 44)  Mart.  I,  12,  2:  canaque  sulphureis  Albula 
fumat  aquis.  Plin.  XXXI,  10.  Auch  auf  Inschriften  werden  sie  bisweilen  erwähnt,  Orelli  1641  fg.  1897. 
1904.  Marini,  Atti  Arv.  p.  393.  — 46)  Yitr.  YIII,  3,  2:  uti  in  Tiburtina  via  flumen  Albula  et  in 
Ardeatino  fontes  frigidi  eodem  colore  qui  sulphurati  dicuntur  et  reliquis  locis  similibus.  — 4Ö)  Virg.  Aen. 
VII,  517:  audiit  amnis  sulphurea  Nar  albus  aqua.  Mart.  YII,  93,  1:  Narnia,  sulphureo  quam  gurgite  Candi- 
dus amnis  circuit.  Plin.  III,  109.  Nach  Serv.  ad  Virg.  1.  1.  bedeutete  „nar“  im  Sabinischen  „Schwefel“. 
— 47)  Sen.  nat.  qu.  III,  20,  4:  hoc  minus  tibi  videbitur  mirum , si  notaveris  Albulas  et  fere  sulphuratcim-  aquam 
circa  canales  suos  ripasque  durari.  — 48)  In  den  Commentat.  Soc.  Gotting,  und  ausführlicher  in  den  Beiträgen 
z.  Gesch.  d.  Erfindungen,  II,  92  ff.  — 49)  Diosc.  V,  122  (123):  6zvnzriQiciq  8s  G%sdov  nuv  sldoq  im  zcov  ecvzcov 
sv  zjj  Alyvnzco  gszdXXcov  svqlghszcu.  Plin.  XXXY,  184  bezeichnet  das  aegyptische  alumen  als  die  beste  Sorte. 
Wie  bedeutend  die  Gewinnung  hier  war,  geht  daraus  hervor,  dass  nach  Herod.  II,  180  König  Amasis  dem 
delphischen  Tempel  1000  Talente  davon  schenkte,  wozu  die  in  Aegypten  wohnenden  Hellenen  noch  20  Minen 
ihrerseits  zulegten.  Damit  war  wohl  weniger  beabsichtigt,  dass  die  Delphier  diese  ungeheuren  Quantitäten 
für  sich  selbst  (zu  baulichen  Zwecken  u.  dgl.)  verwenden  sollten,  als  dass  sie  durch  den  Verkauf  ihren 
Tempelschatz  bereichern  könnten.  Aegyptischer  Alaun  wird  auch  erwähnt  bei  Cels.  V,  28,  12.  Plin.  XXVIII, 
100;  ib.  164;  214  u.  o.  Scribon.  de  comp.  47.  — B0)  Der  Bergwerke  auf  Lipara  gedenkt  vornehmlich  Diod. 
Y,  10;  derselbe  berichtet,  dass  die  Börner  davon  bedeutende  Einkünfte  bezögen;  er  behauptet  aber  zugleich, 
es  komme  nirgend  anderswo  Alaun  in  namhaften  Quantitäten  vor,  und  die  Liparer  setzten  daher  den  Preis 
ihrer  Waare  nach  Belieben  fest.  Nur  Melos  produciere  noch  Alaun,  jedoch  in  unbedeutender  Menge,  welche 
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nicht  genügen  könne.  — Alaun  von  Lipara  erwähnt  ferner  Diosc.  1.1.  uncl  PI  in.  1.  1.;  das  Bergwerk.  Strab. 
VI,  275.  — 51)  PI  in.  XXXV,  184:  laudatissimum  in  Aegypto,  proximum  in  Melo ; cf.  ib.  188  u.  190.  Szvn- 
zrjgia  prjXslrj  wird  schon  bei  Hipp o er.  de  ulcer.  T.  III,  p.  317  K.  erwähnt;  ferner  bei  Diosc.  1.1.  Cels.  VI, 
19.  Scribon.  226.  — 52)  Diosc.  1.  1.:  ysvvdzai  ds  xai  sv  aXXoig  ziol  zonoig,  sv  Mf]X(p,  sv  Maxsdovia,  sv  Ai- 
nägaig  xai  Eagdovia,  xai  fsganöXsi  zfjg  gvyiag , Aißvrj,  ’Agpsvla,  xai  sv  aXXoig  ds  zönoig  nXsioGiv.  Plin.  1.  1. 

184:  gignitur  autem  in  Hispania,  Aegypto,  Armenia , Macedonia , Ponto , Africa,  insulis  Sardinia,  Melo,  Lipara, 
Strongyle.  Cypern  wird  ebd.  183  genannt.  — 53)  Plin.  1.  1.:  fit  autem  omne  ex  aqua  limoque,  hoc  est  terrae 
exudantis  natura . conrivatum  hieme  aestivis  solibus  maturatur.  quod  fuit  ex  eo  praecox,  candidius  fit.  — 54)  Lenz 
S.  133,  inm.  485  glaubt,  dass  die  Alten  den  am  Alaunstein,  Alaunschiefer  oder  Alaunerde  befindlichen  Alaun 
| wohl  ohne  weiteres  durch  Wasser  auszielien  mochten,  daneben  aber,  um  mehr  zu  gewinnen,  wohl  ein  etwas 

umständlicheres  Verfahren  noch  einschlugen.  — ß5)  Eine  andere  Eintheilung  hat  Galen,  de  simpl.  medic. 
temper.  IX,  30  (T.  XII  p.  236  sq.);  er  stellt  auf  die  eine  Seite  Gzvnzggla  GxiGzrj,  GzgoyyvXi j und  aGzgayaXcozij, 
auf  die  andere  vyga,  nXaxlzig  und  nhv&izig.  Dioskorides  und  Plinius  nennen  nur  jene  drei  Arten,  weil  bloss 
diese  zu  medicinischen  Zwecken  benutzt  wurden.  — 66)  Galen,  meth.  med.  III,  5 (T.  X,  199);  de  sectis  8 
(T.  I,  91);  de  succedan.  (T.  XIX,  p.  744).  Geop.  VII,  12,  29;  alumen  schiston,  Plin.  XXX,  74;  Cels.  V,  2: 
alumen  et  scissile,  quod  gxigzov  vocatur,  et  liquidum.  — 57)  Plin.  XXIII,  108.  Colum.  VI,  13,  1.  Cels.  V,  2; 
ib.  8 u.  s.  Auch  alumen  fissum , Scribon.  de  comp.  4;  31;  41  etc.  — 58)  Vom  adstringieren,  ozvcpsiv,  kommt 
ja  auch  der  Name  des  Minerals,  Galen,  comp.  med.  VI,  2 (T.  XIII,  877).  — 59)  Diosc.  1.  1.:  agicry  ds  vnügxet 
y GxiGzr /,  xai  zavzrjg  fj  ngoGcpazog  xai  Xsvxrj  ayav  x cd  aXiQ’og  xai  ßagvo£og,  GzvcpovGu  zs  svzoveog.  szi  ds  ov 
nsmsGfisvr]  ßcoXrjdöv  fj  G%idaxr]dbv , aXX''  s^aGpsvrj  xaza  povädag,  noXialg  ftgtl-iv  ipcpsgmg,  ol'a  S6ziv  fj  Xsyopsvrj 
zgixlzig,  ysvvcopsvr]  ds  iv  Aiyvnzco"  svgiGxszai  ds  xai  Xl&og  igcpsgrig  avzfj  ayav , ov  diaxgiziov  zqj  zrjg  ysvostog  xqi- 
rrjQiqt,  (. ifj  ozvepovza.  — 60)  Plin.  1.  1.  186:  concreti  aluminis  unum  genus  schiston  appellant  Graeci , in  capilla- 
menta  quaedam  canescentia  dehiscens,  unde  quidam  trichitim  potius  appellavere.  hoc  fit  e lapide  ex  quo  et 
aes  — clialcitim  vocamus  — sudor  quidam  eins  lapidis  in  spumam  coagulatus  ....  coquitur  in  catinis  donec 
liquari  desinat.  — 61)  Tournefort,  Voyage  en  Levant  (1718)  I,  63.  — c2)  Technologie,  IV,  94.  — 63)  Die  Ge- 
winnung durch  Rösten  bemerkt  auch  Diosc.  1.1.:  xaiovzai  ds  xai  onzfövzai , cog  x^Xxlzig.  — 64)  Vgl.  auch  die 
Erwähnungen  derselben  bei  Diosc.  V,  92.  Geop.  XII,  17,  11.  Plin.  XX,  88.  Cels.  V,  6;  ib.  12;  VI,  19 
(von  Melos).  Veget.  vet.  III,  58,  2.  Scribon.  30;  203;  205  u.  ö.  — 6S)  Diosc.  1.  1.:  rfjg  ds  GzgoyyvXrjg  g 
XtiQonoirjzog  udöxiyog  vnägx £l’  yvcogl^szai  ix  zov  oxfaazog’  7tagaXr]nzsa  d ’ av  sirj  f\  cpvGixoHg  GzgoyyvXr]  xai 
noycpoXvycodrjg,  vnoXsvxög  zs  xai  GzvepovGa  iggeapiveog,  szi  ds  coxgözrjzog  dpa  xai  Xinagiag  sxovGa ' ngög  ds  zov- 

zoig  aXifrog  zs  xai  sv&gvßfjg,  xai  yivsi  prjXla  fj  aiyvnzia.  — 66)  Plin.  1.  1.  187:  inertioris  est  alterum  generis 

quod  strongylen  vocant • duae  et  eius  species,  fungosum  atque  omni  umore  dilui  facile,  quod  in  totum  damnatur. 
melius  pumicosum  et  foraminum  fistulis  spongeae  simile  rotundunque  natura,  candido  propius,  cum  quadam 
pinguitudine,  sine  harenis,  friabile,  nec  inficiens  nigritia.  hoc  coquitur  per  se  carbonibus  puris  donec  cinis  fiat. 

67)  Ad  Dioscor.  T.  II,  p.  650.  - 68)  Plin.  1.  1.  184;  ib.  186.  Cels.  VI,  19.  - 69)  Vgl.  auch  Galen,  comp, 

med.  IV,  10  (T.  XIII  p.  731);  ib.  VII,  7 (p.  979).  Scribon.  86;  227.  — 70)  Diosc.  1.  1.:  zyg  ds  vygug  zrjv  pa~ 

XiGza  diaepavfj  ngoxgizsov  xai  yaXaxzcodrj,  opaXijv  zs  xai  dioXov  szi  ds  aXi&ov  xai  nvgcodsg  anonvsovGav. 

— 71)  Plin.  1.  1.:  liquidi  probatio  ut  sit  limpidum  lacteumque  sine  offensis  fricandi,  cum  quodam  igniculo  ca- 
loris  (codd.  coloris),  hoc  phorimon  vocant.  an  sit  adulteratum  deprehenditur  suco  Punici  mali,  sincerum  enim 
mixtura  ea  nigrescit.  alterum.  genus  est  pallidi  et  scabri  et  quod  inficiatur  a galla,  ideoque  hoc  vocant  para- 
phoron.  — 72)  Vgl.  Aristot.  meteor.  II,  3 p.  359  B,  12;  id.  probl.  XIV,  18  p.  937  B,  23.  Theophr.  Caus. 
pl.  II,  5,  1.  Vitr.  II,  6,  1;  VIII,  2,  8;  ib.  3,  4,  u.  s.  Senec.  qu.  nat.  III,  2,  1.  Plin.  XXXI,  5;  ib.  59.  etc. 

is)  piin.  1. 1. 183:  in  Cypro  candidum  et  nigrius,  exigua  coloris  differentia,  cum  sit  usus  magna.  — 74)  Nach 
B Diog.  Laert.  V,  42  hatte  Theophrast  nsgi  aXcov , vlzgov,  Gzvxczrjglag  geschrieben.  — 76)  Hippocr.  T.  III  p. 

317  K.  Diosc.  1.  1.  Geop.  XII,  17,  11.  Plin.  u.  Celsus  an  zahlreichen  Stellen;  Galen.  11.  11.  u.  s.  — 76) 
Plin.  1.  1.:  inficiendis  claro  colore  lanis  candidum  liquidumque  utilissimum  est,  contraque  fuscis  aut  obscuris 
4 tttgrum.  77j  Marc.  Empir.  4;  vgl.  Scribon.  de  comp.  57:  alumen  quo  infectores  utuntur.  Cf.  Plin.  1.  1. 

190.  Vena  nt.  Fortun.  misc.  V,  1:  detulit  puppis  illa  reliquis  f ortasse  alumen,  mihi  vestri  colloquii  certelumen 
....  illinc  restinguitur,  hinc  pur gatur,  illud  inficit,  hinc  vivescit.  Eine  verlorengegangene  Hs.  des  Dioscorides 
hatte  V,  122  den  in  den  erhaltenen  Hss.  fehlenden  Passus : Gzvnzrjgla  ioziv  rj  nXaxlzig  fj  ano  ffriXadsXcplag 

epsgopsvr],  rj  oi  ßacpslg  xQavzai.  Vgl.  auch  Technologie  I,  238.  — 78)  Plin.  1.  1.  190:  ad  reliquos  usus  vitae 
in  coriis  lanisque  perficiendis  quanto  sit  momenti  significatum  est.  — 79)  Vgl.  Technologie  I,  264  fg.  — 80)  Hier- 
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über  handelt  Gell.  XV,  1 ausführlich  unter  Beibringung  verschiedener  Beispiele,  namentlich  aus  dem  Feldzuge 
des  Sulla  gegen  Archelaos.  Amm.  XX,  11,  13  erwähnt,  dass  die  Römer  im  Perserfeldzug  unter  Constantius 
ihre  Belagerungsmaschinen  mit  Alaun  imprägnirten.  Beckmann  glaubt,  man  habe  sich  eines  Anstrichs  von 
gesättigter  Vitriollauge  bedient,  S.  107.  — 81)  Strab.  III  p.  146:  h de  zov  xqvöov  enogevov  Kal  Ka&aigopevov 
GzvnzrjQicodtL  zivl  yfj  zö  Ka&agpu  rjXeKzgov  elvai.  PI  in.  1.  1.  183:  et  aurum  nigro  purgatur.  Lenz  begeht  hier 
ein  Missverständniss,  indem  er  S.  132  übersetzt:  „Gold  wird  mit  dem  dunkelfarbigen  Alaun  gereinigt“,  und 
dazu  bemerkt,  es  solle  das  wohl  heissen:  es  wird  der  Oberfläche  der  Goldschmuckwaaren  durch  Alaun  das 
Silber  und  Kupfer  entzogen,  sodass  die  Waare  dann  rein  goldgelb  erscheint;  hierfür  genüge  allerdings  nicht 
blosses  Alaun,  wohl  aber  eine  Mischung  von  Alaun,  Salpeter  und  Kochsalz.  Die  Bedeutung  des  purgare  bei 
Plin.  wird  aber  durch  die  Parallelstelle  des  Strab.  hinlänglich  klargestellt ; vgl.  XXXIII,  65 : alumen  in  pur - 
gando  vim  habet  qualem  esse  diximus  plumbo ; cf.  ib.  60.  — 82)  Vgl.  Technologie  IV,  133  u.  135.  • — 83)  Plin. 
XXXIII,  65;  s.  Technologie  IV,  314.  — 84)  Plin.  ebd.  94  mit  Technologie  IV,  295  fg.  — 85)  Plin.  XXXIV, 
149:  aceto  aut  alumine  inlitum  ( ferrum ) fit  aeris  simile.  — 86)  Diosc.  V,  92  {6zvnzrjQia  GzgoyyvXrf).  Plin. 
XXXIV,  116.  — 87)  Plin.  XXXIII,  88,  und  zwar  alumen  schiston.  — 88)  Geop.  VII,  12,  29:  azvnzrjgia  gxigztj 
Gzvqpsi  Kal  pövipov  noiel  Kal  zov  d|/£ovra  navei.  — 89)  Bitumen  wird  aber  auch  in  weiterem  Sinne  von  Theer 
gebraucht;  so  erwähnt  Plin.  VI,  75,  dass  man  in  Gallien  aus  Birken  bitumen  herstelle.  — 90)  Eratosth. 
b.  Strab.  XVI  p.  743.  Vitr.  VIII,  3,  8 fg.  Plin.  XXXV,  178.  — 91)  Joseph,  bell.  Jud.  I,  33,  5;  III,  10,  7. 
Ptolem.  V,  15,  3.  Suid.  s.  h.  v.;  auch  aocpaXzizig  ftaXaGGa,  Steph.  Byz.  v.  Zoaga;  Xipvrj  aGqpaXzotpögog, 
Jos.  ant.  Jud.  XVII,  6,  5.  Der  Irrthum  des  Hesych.  v.  aocpaXzizig'  egvö-gä  ftaXaGca,  steht  vereinzelt;  dagegen 
war  bekanntlich  der  Glaube  allgemein  verbreitet,  dass  die  Erscheinung  des  Asphalts  auf  der  Oberfläche  des 
todten  Meeres  davon  herkomme,  dass  dies  die  Stätte  der  untergegangenen  Städte  Sodom  und  Gomorrha  sei, 
Steph.  Byz.  v.  Hodopa  u.  s.  — Strab.  XVI,  760  u.  763  nennt  das  todte  Meer  Sigßcovlg  Xipvrj;  doch  führt 
sonst  ein  See  in  Unteregypten  diesen  Namen,  sodass  hier  eine  auf  unbekannter  Ursache  beruhende  Ver- 
wechslung vorliegen  muss.  — 92)  Plin.  II,  226;  V,  71;  VII,  65  u.  s.  Justin.  XXXVI,  3.  — 93)  Differenzen 
finden  namentlich  hinsichtlich  der  Grössenangaben  statt:  Diod.  II,  48  u.  XIX,  98  giebt  die  Länge  des  Sees 
auf  500  Stadien  (92,49  Km.),  die  Breite  auf  60  Stad.  (11,099  Km.)  an;  Jos.  b.  Jud.  IV,  8,  4 dagegen  als  Länge 
580  Stad.  (107,28  Km.),  als  Breite  150  Stad.  (27,747  Km.);  Strab.  XVI,  760  als  Länge  200  Stad.  (37  Km.), 
als  grösste  Breite  50  Stad.  (9,249  Km.).  Mit  den  heutigen  Verhältnissen  stimmt  keine  der  Angaben  überein; 
die  grösste  Länge  beträgt  gegenwärtig  76  Km.,  die  Breite  wechselt  zwischen  3,50—16  Km.  Ueber  das  heutige 
Vorkommen  des  Asphalts  am  todten  Meere  und  in  dessen  Umgebung  vgl.  Lartet  bei  de  Luynes,  Voyage 
d’exploration  ä la  mer  morte,  III,  300  ff.  Ritter,  Erdkunde  XV,  750  ff.  — 94)  Auch  die  moderne  Wissen- 
schaft ist  darüber  nicht  einig,  wo  diese  Massen  herkommen;  nach  der  einen  Ansicht  fänden  sich  mächtige 
Lager  von  Asphalt  unter  dem  den  Boden  des  Sees  bedeckenden  Sande  und  würden  zuweilen  durch  das  Wasser 
in  die  Höhe  gespült;  nach  einer  andern  Hypothese  stammt  der  Asphalt  von  einer  Breccie  am  Westufer  des 
Sees  her,  vgl.  Lartet  a.  a.  O.  p.  305  fg.  Als  Veranlassung  des  Losreissens  dieser  Stücke  werden  schon  bei 
Strab.  1.  1.  Erdbeben  angenommen,  und  neuere  Angaben  scheinen  dies  zu  bestätigen,  vgl.  Lartet  p.  301  u. 
303.  — 95)  Diod.  11.  11.  giebt  1 — 3 Plethren  als  Grösse  an.  Da  das  griechische  Plethron  als  Flächenmass 
10,000  □'  (0,0950  Hektar)  beträgt,  so  müssen  dies  also  Stücke  von  ganz  kolossaler  Grösse  gewesen  sein,  wo- 
mit die  Angabe  des  Diodor  stimmt,  dass  die  Stücke  von  weitem  Inseln  gleichen:  enmXeov6r\g  de  zrjg  aocpaX- 
zov  neXayiag  o zonog  cpaivezai  zoig  pev  e£  cncoGzripazog  ’&ecogovGiv  oiovel  vfjGog.  Auch  neuere  Angaben  be- 
stätigen dies,  vgl.  Lartet  p.  304,  aber  freilich  ist  das  Vorkommen  des  Asphalts,  das  in  alter  Zeit  eine  jähr- 
lich sich  wiederholende  Erscheinung  war,  zu  einer  seltenen  geworden,  vgl.  Ritter  a.  a.  O.  759  fg.  — 96) 
Joseph,  b.  Jud.  IV,  8,  4:  zrjg  pevzoi  aocpdXzov  Kazä  noXXa  pegp  ßcoXovg  peXaivag  avadidco6iv.  ui  de  eruvrjxov- 
zai  zo  ze  G%rjpa  Kal  zo  peye&og  zavgoig  uKecpdXoig  nuganXrjGiai.  Diod.  1.  1.:  ecp’  cp  drj  Gvvij&co g ol  negioiKovvzeg 
ßdgßagoi  zo  pev  pei£ov  KaXovoi  zavgov,  zö  d’  eXazzov  po6xov  £novopd£ovoiv ; ähnlich  XIX,  98.  — 97)  Tacit. 
hist.  V,  6 sagt:  certo  anni  bitumen  egerit;  dagegen  sagt  Strab.  XVI,  763:  avzrj  (sc.  fj  u6cpaXzog)  avacpvoazai 
Kuza  Kuigovg  azuKzovg , und  er  bemerkt  hierzu  noch  p.  764:  azaKzog  de  g avaepvGrjGLg,  ozi  Kal  rj  zov  nvgög  Kivrj- 
Gig  ovk  exsi  zal-iv  ggiv  cpavegav,  woneq  Kal  aXXcov  nvevfidzcov  noXXcov.  — 98)  Strab.  1.  1.:  Gvvavacpegezai  de  Kal 
äoßoXog  noXXrj,  Kanvcodrjg  pev  ngög  de  zr\v  öipiv  adrjXog , vcp’  rjg  Kaziovzai  Kal  Kal  dgyvgog  Kal  nuv  zo 

GziXnvbv  psXQL  XQV( d'8  T°v  Kazcuvo&ai  rd:  GKevrj  yvmgi^ovGiv  ol  negioiKOVVzeg  dgxoll8vr]v  Trlv  avaßoXgv 
zov  aGcpaXzov,  Kal  nagaGKevafrvzui  ngög  zrjv  pezaXXeiav  avzov,  noirjGapevoi  Gx^diag  KaXapivag.  Ebenso  Diod. 
1.  1.:  zrjv  d’  eKitzcooiv  zrjg  uGcpüXzov  Gvpßaivei  cpavegav  yivec&ai  zoig  av&QcÖTtoig  i tgö  ijpegmv  ei'KoGi.  kvkXco  yag 


inl  noXXovg  GzuSlovg  ooyrj  nQoGninzsi  pszu  nvbvpuzog  xul  nag  o nsQi  zov  zonov  uQyvQog  zs  xal  %QVGog  xul  %ci\- 
xög  unoßccXXsi  zrjv  tSiozrjzu  zov  xQ^yuzog.  aXV  avzrj  phv  unoxuQ’iGxaxui  nuXiv,  in si8uv  uvuqvGrjoai  Gvpßfj  nuouv 
zrjv  uccpuXzov.  Hierzu  bemerkt  Lenz  S.  34,  Anm.  122:  „Der  Boden  jener  Gegend  ist  sehr  reich  an  Schwefel. 
Alle  schwefelhaltigen  Dämpfe  verwandeln  die  Oberfläche  des  Silbers  und  Kupfers  in  Schwefelsilber  und 
Schwefelkupfer,  und  diese  beiden  chemischen  Verbindungen  sind  glanzlos  und  schwärzlich.  Gold  dagegen 
wird  durch  Schwefeldämpfe  nicht  verändert,  es  sei  denn,  dass  es  viel  Silber  und  Kupfer  enthalte.“  Virlet 
bei  Karte t a.  a.  0.  denkt  an  Schwefelwasserstoffdämpfe.  — ")  So  Strab.  p.  764:  bgzl  8'  rj  uGcpuXzog  yijg 
ßooXog,  vyQuivoyivrj  phv  vnb  ftEQyov  xul  uvucpvGcofiivrj  xul  Siuxsoyivrj,  nuXiv  81  pszvßüXXovGa  big  nuyov  iG%VQov 
vno  zov  rpvxQOV  v8uzog,  olov  sgzl  zo  zrjg  Xtyvrjg  v8coq,  cogzs  zoyrjg  xul  xonrjg  8£i6&cu.  — 10°)  Hist.  1.  1.:  ater 
suapte  natura  liquor  et  sparso  aceto  concretus  innatat.  — 101)  Diod.  XIX,  99:  zrjv  d’  ixninzovcuv  uccpuXzov  ol 
n£Qioixovvz£g  ig  upcpozbQcov  zcov  ysgcov  zrjv  Xtyvrjv  8tuQnuC,ov6i,  noXspixcog  8iux£i(x£vol  nQog  uXXijXovg,  uv ev  nXoicov 
i8iu£ovzcog  zrjv  xopu8rjv  noiovfi£VOt.  nuQUGxevuGupbvoL  yuQ  8bGyug  xuXüycov  svpbyb&Eig  iyßccXXovGiv  big  zrjv  Xiyvrjv. 
int  8h  zovzcov  inixud'rjvzai  ov  nXbico  zquov,  <üdo  yhv  sxovzbg  ngooSsSspivag  nXuzug  xconrjXazovGiv , big  8h  cpogcov 
zogu  zovg  ngocnXiovzug  zov  niguv  rj  ßiagbOftui  zoXpcovzug  upvvbzui.  ozuv  8h  nXrjGiov  yivcovzui  zrjg  uGquXzov, 
nbXixsig  £%ovz£g  imnrjScoGi,  xul  xud'ccnbg  puXuxrjg  ni.zgug  unoxonxovxsg  yspigovot  zrjv  8bGprjv,  bixu  unonXiovGiv  big 
zovulgoo.  — 102)  Strab.  1.  1.,  nachdem  er  das  faktische  Verfahren  mitgetheilt  hat,  fährt  fort:  rö  phv  ovv  gvji- 
ßulvov  zolovzov.  yörjzug  8h  ovzug  GxrjnzbGO'ui  cprjGiv  incodug  6 IloGbiScoviog  zovg  uv&gconovg  xul  ovqu  xul  uXXu 
8vG(v8rj  vygu , u nsQixuzuxiuvzug  xul  ixniußuvzag  nrjzzsiv  zrjv  uöcpuXzov,  bizu  zipvbiv  st  prj  zig  £Gziv  inizrjSbiozrjg 
zcov  ovqcov  zoiuvzrj,  xu&ünbQ  xul  iv  zuig  xvGz£6lv  zcov  Xi&icovzcov,  xul  ix  zcov  nuiSixoav  ovqcov  rj  xqvgoxoXXu  gvv- 
Lgzuzui.  — 103)  Joseph.  1.  1.,  der  gar  keine  Bedenken  hat:  nQoßbXuvvovzeg  8h  oi  zrjg  Xipvrjg  igyuzui  xul  8quggo- 
pbvoi  zov  6W£Gz(bzog,  sXxovgiv  big  zu  Gxdcprj  * nXrjQcoGu6i  8h  unoxonzsiv  ov  quSiov , uXXu  81  bvzoviuv  nQOGrjQzrjzui 
zur  prjqvpuzi  zo  Gxucpog,  acog  uv  ipprjvia  yvvuvxcov  ui'puzi  xul  ovqu j SiuXvgcogiv  uvzrjv , otg  pövoi g £tx£t.  Skep- 
tischer Tacit.  1.  1.:  hunc  mann  captum,  quibus  ea  cura,  in  summa  navis  trahunt ; inde  nullo  iuvante  influit 
oneratque,  donec  dbscindas,  nee  abscindere  aere  ferrove  possis:  fugit  cruorem  vestemque  infectam  sanguine  quo 
feminae  per  menses  exsolvuntur.  sic  veteres  auctores.  Vgl.  ferner  darüber  P 1 i n.  VII,  65 : quin  et  bituminum 
sequax  alioquin  ac  lenta  natura  in  lacu  Judaeae  qui  vocatur  Asphaltites  certo  tempore  anni  supernatans  non 
quit  sibi  avelli  ad  omnem  contactum  adhaerens  praeter  quam  filo  quod  tote  virus  infecerit ; cf.  id.  XXVIII,  80. 

— 104)  So  Tac.  1.  1.:  gnari  locorum  tradunt , undantes  bitumine  (l.  bituminis?)  moles  pelli  manuque  trahi  ad 
litus;  mox,  ubi  vapore  (l.  cdlore?)  terrae,  vi  solis  inaruerint,  securibus  cuneisque  ut  trabes  aut  saxa  discindi. 
Kürzer  Strab.  1.  1.:  nQOGnXsvGuvzsg  zuig  G%s8iuig  xonzovoi  xui  cp£Qovzui  zrjg  uccpuXzov  öoov  s'xv.Gzog  Svvuzui. 

— 105)  Diod.  II,  12.  Strab.  XVI  p.  743:  ivzuv&u  8h  gwLgxuvxul  ßcoXoi  psyuXui  n QÖg  zug  oUoSogug  inizrj- 
8eiui  zug  8iu  zrjg  onzrjg  nXivftov.  Di o sc.  I,  99.  Plin.  XXXV,  178.  Bei  Philost r.  Vit.  Apoll.  I,  2,4  p.  14 
wird  die  Gegend,  bei  Babylon,  wo  Asphalt  gewonnen  wurde,  Kissia  genannt;  Herod.  I,  179  nennt  den  Fluss 
Is  bei  der  gleichnamigen  Stadt  (jetzt  Hit,  wo  heut  noch  Asphaltquellen  sind;  vgl.  Bitter,  Erdkunde  XI, 749): 
ovzog  (6v  o"lg  nozupog  ufiu  zur  vSuzi  d'Qopßovg  uccpuXzov  uvuStdoi  noXXovg,  ’ev&ev  rj  uGcpuXzog  ig  zo  iv  BußvXeovi 
zsixog  hopicrhrj.  Die  Asphaltquellen  wurden  wegen  ihrer  Merkwürdigkeit  öfters  besucht,  so  z.  B.  von  Trajan, 
Cass.  Dio.  LXVIII,  27:  xui  zo  ozopiov  i&Eucuzo  i£ j ov  nvsvpa  Ssivov  uvaöiSozui , cogze  nuv  phv  iniystov  £a>ov 
nuv  8h  mzrjvov  unocp&EiQEiv,  bi  xul  iq  onoGovovv  oGcpQoizo  zi  uvzov.  Nach  Amm.  XXIII,  6,  15:  bitumen  nas- 
citur  prope  lacum  nomine  Sosingiten,  cuius  alveo  Tigris  voratus  fluensque  subterraneus  percursis  spatiis  longis 
emergit.  Ueber  Asphaltquellen  am  Tigris  vgl.  Ritter  XI,  609  f.;  über  solche  am  Euphrat  ebd.  757.  — tüö) 
Vitr.  VIII,  3,  8:  Bäbylone  lacus  amplissimus  magnitudine  qui  Xipvrj  uocpuXzizig  appellatur,  habet  supra  natans 
liquidum  bitumen,  quo  bitumine  et  latere  testaceo  structum  murum  Semiramis  circumdedit  Babyloni.  item  Jope 
in  Syria  Arabiaque  Nomadum  lacus  sunt  inmani  magnitudine  qui  emittunt  bituminis  maximas  moles,  quas 
diripiunt  qui  habitant  circum.  id  autem  non  est  mirandum.  nam  crebrae  sunt  ibi  lapidicinae  bituminis  duri - 
cum  ergo  per  bituminosam  terram  vis  erumpit  aquae,  secum  extrdhit,  et  cum  sit  egressa  extra  terram  secernitur 
et  ita  reicit  ab  se  bitumen.  — 107)  Diosc.  I,  99:  ysvvuzui  xui  iv  <&oLvixrj  neu  iv  2i8ovi  x ul  iv  BußvXeovi  xul 
iv  Z uxvvftw.  Plin.  1.  1.  bezeichnet  den  hier  gewonnenen  Asphalt  als  terra,  während  der  vom  todten  Meere 
limus  und  der  von  Zakynthos,  Babylon,  Apollonia  flüssig  genannt  wird.  — 108)  Herod.  IV,  195  nennt  es  eine 
ix  Xiyvrjg  xul  v8uzog  uvacp£QO(iivrj  niGGrj  und  beschreibt  die  Gewinnung  desselben : ig  zuvzrjv  xovzov  xuzihgi 
in  uxqco  yvQoivrjv  uQooSijGuvzbg,  xul  bn£iz£v  uvucpbQovGi  zrj  pvQGivrj  niGGuv.  Das  Erdpech  von  Zakynthos  wird 
auch  von  Plin.  1.  1.  als  liquidum  bezeichnet,  und  bei  Scribon.  208  ist  das  bitumen  Saguntinum  quod  est 
natura  liquidum  offenbar  zakynthisches , cf.  ib.  52;  vgl.  Diosc.  1.  1.  Vitr.  1.  1.:  Zacyntho  et  circa  Dyr- 
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hachium  et  Apolloniam  fontes  sunt  qui  picis  magnam  multitudinem  cum  aqua  evomunt.  Galen,  sirapl. 
med.  temp.  XI,  2,  9 (T.  XII,  375).  — 109)  Strab.  VII,  316:  sv  8s  xrj  x^Q?  z<*>v  ’AnoXXcoviazbüv  xaXslxaL  x i 
VV[lCpuZ0V'  TtSTQCt  8’  S 6XL  %VQ  avaSlSoVGa,  Vit  uvxfj  8s  XQrjvai  QSOVGl  xfoaQOV  Xai  aGcpaXxov,  xaiopsvgg,  cog  slxog, 
xrjg  ßcoXov  xrjg  aocpaXxixtSog'  (isxaXXov  8 ’ avxrjg  sgxi  nXgGiov  sni  Xocpov  x 6 8s  xpgftsv  sxnXggovxai  naXiv  x cp  xqovg>, 
xrjg  syxtovvvpsvrjg  sig  xd  oQvyyaxu  yrjg  psxaßaXXovogg  sig  ußcpcdzov,  cog  cpgGi  llo6si8c6viog.  PI  in.  II,  237: 
semper  ardens  Nymphaei  crater  . . . augetur  imbribus  egeritque  bitumen  temperandum  fonte  illo  ingustabili , alias 
omni  bitumine  dilutius.  — 110)  Strab.  1.  1.  Ps.  Ar  ist.  mir.  ausc.  127  p.  842  B,  14:  sv  8s  ’AnoXXcovta  xfj  nXrjoiov 
xrjg  xoov  ’AxXcxvxivcov  %<6Q<xg  cpaoi  yiyvsG&ai  aGcpaXxov  OQVxxgv  xai  niGGav,  xöv  avxov  zqotiov  sx  xrjg  yrjg  avangdm- 
Gav  xoig  v8aciv , ov8sv  SiacpsQovGav  xrjg  MaxsSovixgg , psXavxsqav  8s  xai  naxvxsqav  nscpvxsvat  sxsivgg.  Die  darauf 
folgende  Beschreibung  der  brennenden  Naphthaquelle  ist  nicht  ohne  Interesse.  Ebenso  Ae  1.  Var.  hist.  XIII, 
16.  Als  liquidum  bitumen  nennt  PI  in.  XXXV,  178  das  Apolloniaticum , quae  omnia  Graeci  pissasphalton 
appellant  ex  argumento  picis  ac  bituminis.  — m)  Diosc.  I,  100:  xaXsZxai  8s  zig  xai  niGGuGcpaXxog,  ysvvcopsvg 
sv  ’AnoXXcovia  xfj  nQog  ’EmSdfivcp , rjxig  sh  xcov  KsquvvLcov  oqcov  ovyHccxacpSQSxai  x f/  xov  noxagov  QVfip  nal  h c- 
ßgccGGSzcu  xuza  x dg  ijidvag,  ßcoXosiScog  GvfinsnrjyvZa,  o^ovoa  niGGr\g  (isfuyysvrjg  dccpaXzio.  Plin.  XXIV,  41:  est 
et  pissasphaltos  mixta  bitumini  pice  naturaliter  ex  Apolloniatarum  agro.  Geop.  XV,  8.  Veget.  r.  vet.  VI, 
14,  1 unterscheidet  ausdrücklich  bitumen  Apollonium  und  bitumen  Judaicum.  — 112)  Diosc.  I,  99:  yivsxcu  8s 
xu\  xaxd  xrjv  ’AxQuyuvzivfov  x^qm  xrjg  SixsXiag  vy^ov  smvrjxopsvov  zaig  HQrjvciig,  ig  xQdtvxcu  sig  xovg  Xvxvovg 
uvxi  sXcäov , xuXovvzsg  avxo  SixsX'ov  sXaiov  nXocvcopsvoi'  sgxl  ydg  uGcpdXxov  vygdg  sidog.  Plin.  XXXV,  179: 
gignitur  et  pingue  oleique  liquoris  in  Sicilia,  Agragentino  fonte,  inficiens  rivum.  incolae  id  harundinum 
paniculis  colligunt  citissime  sic  adhaerescens , utunturque  eo  ad  lucernarum  lumina  olei  vice,  item  ad  scabiem 
iumentorum.  — 113)  Plin.  ib.:  sunt  qui  et  naphtliam  bituminis  generibus  adscribant,  verum  eius  ardens  natura 
et  ignium  cognata  procul  ab  omni  non  abest.  Das  auf  der  Stelle  feuerfangende  Naphtha  konnte  freilich  nicht, 
wie  das  Erdöl  von  Akragas,  zum  Brennen  benutzt  werden,  da  man  sich  noch  nicht  auf  die  Reinigung  desselben 
verstand.  Im  Griech.  kommen  die  Formen  g vdcpftu  und  xo  vdcp&cc  vor,  vgl.  Eustath.  ad  II.  VIII,  84  p.  700, 
56.  — 1U)  Im  Abendland  scheint  man  es  erst  seit  Alexander  d.  Gr.  kennen  gelernt  zu  haben;  wenigstens  ist 
die  oft  erzählte  Geschichte  von  Alexander  (vgl.  Strab.  XVI,  743.  Plut.  Alex.  35),  wie  derselbe,  um  die 
Feuergefährlichkeit  des  Naphthas  und  sein  Brennen  im  Wasser  zu  erproben,  einen  Knaben  im  Bade  damit 
bestreichen  und  dann  ein  Licht  in  die  Nähe  bringen  liess,  bei  welcher  Gelegenheit  der  arme  Bursche  um  ein 
Haar  elend  verbrannt  wäre,  nur  denkbar,  wenn  der  König  den  Stoff  bis  dahin  noch  nicht  gekannt  hatte.  Aus 
späterer  Zeit  vgl.  Amm.  XXIII,  6,  16:  hic  et  naphtha  gignitur  picea  specie  glutinosa,  similis  ipsa  quoque 
bitumini',  cf.  ib.  38.  — 115)  Diosc.  I,  101:  xaXsTxoa  8s  zig  xcu  vdcpftu,  onsg  sgxl  xrjg  BaßvXcoviov  aocpdXxov 
nsQigd'gpa,  xcg  xQ^pcizi  Xsvxov,  svqigxsxcu  8s  xai  psXav.  Hier  wird  Naphtha  also  irrthümlich  als  ein  durch 
Seihen  verdünnter  Asphalt  bezeichnet,  während  es  in  jenen  Gegenden  (heut  vornehmlich  noch  bei  Baku  und 
Tauris)  rein  aus  der  Erde  fliesst.  Vgl.  auch  Poseidon,  b.  Strab.  1.  1.  p.  743:  TloGsiScoviog  8s  (pg6i  xov  sv  xfj 
BctßvXcoviu  vdcp&a  x dg  ngydg  zag  psv  slvai  Xsvxov  zag  8s  psXavog ’ xovxrov  8s  zag  psv  sivcu  ftsiov  vygov  (Ifyco 
8s  x dg  xov  Xsvxov'  xavxccg  8'  sivcu  xd g sntGmoGag  xdg  cpXöyag),  zag  8s  xov  psXuvog  uGcpdXxov  vyqdg,  a>  avx 
sXaiov  xovg  Xvxvovg  xcUovgi.  In  späterer  Zeit  führte  das  Naphtha  auch  den  Namen  „Medisches  Oel“  (MgSsiug 
sXaiov),  s.  Procop.  b.  Goth.  IV,  11  (T.  II  p.  512  ed.  Bonn.).  — ll6)  Herod.  VI,  119:  xo4  uGcpaXxov  xai  äXag 
xal  sXaiov  oQvGGovxai  avxov  (sc.  xov  cpQsaxog) ; nach  der  folgenden  Beschreibung  ist  dies  sXaiov  eine  Art 
Steinöl.  Eratosth.  bei  Strab.  1.1.:  g psv  vyga  ( aGcpaXxog ),  gv  xaXsovGi  vacpO-uv,  yivsxai  sv  xg  ZovgL8l , g 8s 
iggQu  Svvapsvg  nqzzsG&ai  sv  xy  BaßvXcovia . Plin.  VI,  99  nennt  im  Gebiet  von  Susiane  die  Deximontani,  qui 
bitumen  perficiunt.  Vgl.  über  den  Asphalt  von  Arderikka  Ritter,  Erdkunde  IX,  200.  — m)  In  Aethiopien  wird 
von  Plin.  VI,  179  ausdrücklich  ein  bituminis  fons  genannt.  Vitr.  1.  1.:  alii  autem  per  pingues  terrae  venas 
profluentes  uncti  oleo  fontes  erumpunt , uti  Solis,  quod  oppidum  est  Ciliciae,  flumen  nomine  Liparis,  in  quo  na- 
tantes  aut  lavantes  ab  ipsa  aqua  unguuntur.  similiter  Aethiopia  lacus  est,  qui  unctos  homines  efficit , qui  in 
eo  nataverint , et  India  qui  sereno  caelo  emittit  olei  magnam  multitudinem,  item  Carthagini  fons  in  quo  natat 
insuper  oleum  odorc  uti  scobis  citreae,  quo  oleo  etiam  pecora  solent  ungui.  — 118)  Tlieophr.  C.  pl.  II,  5,  l. 
Vitr.  II,  6,  1;  VIII,  2,  8;  ib.  3,  4;  7,  12  u.  s.  Senec.  Nat.  qu.  III,  20,  2.  Plin.  XXXI,  5.  Nach  Callim. 
b.  Antig.  Caryst.  144  wäre  auch  im  tlirakischen  Meere  beim  heiligen  Berge  zu  bestimmten  Zeiten  Asphalt 
auf  dem  Meere  schwimmend  vorgekommen.  — 119)  Und  so  auch  bei  den  Alten  als  GzvnxgQia  ’lovdaixg,  bitumen 
Judaicum , Diosc.  I,  99.  Veg.  VI,  14,  1.  Scribon.  207;  209  u.  s.  — 12°)  Diosc.  I,  99:  aGcpaXxog  8iacpsQsi 
g ’Iov8aixg  xrjg  Xotngg'  sgxl  8s  xaXg  g noQcpVQSidcog  anooziXßovGa,  svxovog  xf]  ocpfj  xai  ßaQsia.  g 8s  psXaiva 


Kai  Qvncödrjg  cpavXrj * dolovrai  yäp  n'iGGgg  piyvvpzvrjg.  Ebenso  PI  in.  XXXV,  180:  bituminis  pröbatio  ut  quam 
maxime  splendeat  sitque  ponderosum,  grave,  leve  autem  modice,  quoniam  adulteratur  pice.  Cf.  Galen,  simpl. 
med.  temp.  XII,  2,  10  (T.  XII  p.  375):  xaXXLG zrj  aGcpaXzog  yzvvazai  xaza  zi]v  vzxqav  6vopa£opzvrjv  ftuXuGGav, 
cf.  de  antid.  I,  12  (T.  XIV,  68).  — m)  Schol.  Nie.  Ther.  44.  Lucr.  VI,  807.  Ps.  Arist.  mir.  ausc.  115 
p.  841  A,  33  u.  s. — l22)  Ov.  met.  IX,  660.  Tac.  hist.  Y,  6.  Amm.  XXIII,  6,  16.  Betr.  Brennbarkeit  vgl. 
Ov.  met.  XV,  350;  am  meisten  gilt  das  natürlich  vom  flüssigen  Asphalt  resp.  vom  Naphtha,  bei  dem  diese  Eigen- 
schaft vornehmlich  hervorgehoben  wird,  vgl.  Diosc.  I,  101.  Plin.  1.  1.  179  u.  s.  Es  gab  dies  Veranlassung,  den 
Stoff  zu  allerlei  Taschenspieler-Knnststiickchen  zu  verwenden,  vgl.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfindg.  IV, 
67  ff.  — 123)  Diod.  XIX,  98:  zavzrjv  ö’  £%ovzsg  ol  ßd^ßccQOi  uqogoöov  dnccyovGi  zrjv  aGcpaXzov  dg  zgv  Acyunzov 
Kai  ncoXovGiv  zig  zag  zaQi%zlag  zmv  vzxqwv.  prj  piyvvpzvg g yaQ  zccvTrjg  zolg  Xoinoig  aQwpaGLV  ov  dvvazbv  yiy - 
vz G&ui  zr]v  zcöv  Gcopazcov  qvXaxrjv  noXviQÖviov.  — 124)  Strab.  XVI  p.  738:  onzfjg  nXivfrov  xal  aGqpaXzov 

xazsGHEvaGpzvoi  Kai  ccvzol  xcd  cd  ‘xpccXideg  Kai  za  xapageopaza;  cf  ib.  743.  Xen.  Anab.  II,  4,  12:  rjv  (pxodoprj- 
pivov  nXivfi'oig  onzalg  zv  uGcpaXzu  xzipzvaig.  Yitr.  I,  5,  8:  Babylone  abundantes  liquido  bitumine  pro  calce 
et  harena  ex  cocto  latere  factum  habent  mumm.  — 125)  Herod.  I,  179.  Theo  er.  16,  100.  Diod.  II,  7. 
Yitr.  VIII,  3,  8.  Justin.  I,  2,  7.  Curt.  Y,  1,  25.  Plin.  XXXY,  182.  Amm.  XXIII,  6,  23  u.  s.  ö.  — 12e) 
Strab.  1.  1.  p.  743:  qpaoi  df  Kai  nXola  nXsxsGd'ai  spnXaG&svza  d’  aGopaXzco  nvxvovcd'ai.  Jos.  bell.  Jud.  IY,  8,4: 
XQrjGipog  zig  aQpoviag  vzcov.  — m)  Xen.  Cyrop.  VII,  5,  22.  Strab.  1.  1.  p.  739:  uzqI  zovg  GzoXovg  GzQzcpovzzg 
zx  zrjg  xaXaprjg  G%oivLa  nzQiziftzaGLV,  ziz ’ znaXzlcpovzzg  XQmpaGi  xazaygdcpovci,  zag  dz  dvgag  dccpaXzco.  — 128)  Man 
vgl.  das  Verfahren  der  Tyrim'  bei  Curt.  IY,  3,  2.  — 12 9)  Yal.  Fl.  III,  124:  ecce  gravem  nodis  pingui  bitumine 
quassans  lampada.  Cf.  Yirg.  Ecl.  8,  81.  — 13°)  Strab.  1.  1.  p.  743.  Diosc.  I,  99.  Plin.  XXXI,  82;  XXXV, 
179.  — 131)  Plin.  XXXIY,  15:  bitumine  antiqui  tinguebant  eas  (sc.  statuas).  Id.  XXXY,  182:  in  reliquo  usu 
aeramentis  inlinitur  firmatque  ea  contra  ignes.  diximus  et  tingui  solitum  aes  eo  statuasque  inlini  . . . placet  et 
in  ferrariis  fabrorum  officinis  tinguendo  ferro  clavorumque  capitibus  et  multis  aliis  usibus.  — 132)  Strab.  YII 
p.  316.  Plin.  XVII,  264.  Geop.  Y,  36,  2.  — 133)  Yirg.  Ecl.  8,  81:  spar  ge  molam  et  fragilis  incende  bitumine 
laurus.  — 134)  Diosc.  I,  101.  Nie.  Ther.  44.  Jos.  b.  Jud.  IY,  8,  4.  Plin.  XX,  140;  XXII,  47;  XXX,  106; 
XXXV,  180.  Galen,  de  antid.  I,  12  (T.  XIY  p.  60);  de  sympt.  caus.  III,  7 (T.  YII,  245)  u.  ö.  Cels.  III, 
27,  2;  Y,  3;  ib.  11  u.  a.  m.  — 185)  Namentlich  gegen  die  scabies,  vgl.  Yirg.  Georg.  III,  451.  Plin.  XXXV, 
179.  Veget.  r.  vet.  1,20,  1;  ib.  3;  ib.  56,  2 u.  s.  Calpurn.  ecl.  5,  78:  viventia  sulphura  tecum  Et  scillae 
caput  atque  intacta  bitumina  porta  Ulceribus  laturus  opem. 


